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VII 

AUS DER „FRANZOESISCHEN GESCHICHTE'H) 

A 11 g e m e i u e B e t r a c 11 tu n g e n ü h e r d c n Zu s t a n d d c r 
Frank e n unt e r d e n Merowinge rn in Hin s i c ht auf 

ational c ha1·act c r , S itt e n , S t a at s verfa ss un g, 
R e ligion 

.Die gegenwärtige Epoche cnt)1ält die erst en Anffü1gc des Fräukisehen Staa­
tes, seiner Staats und Kirchcnvcrfa. sung und der ganzen Einricl1Llmgcn [ ?] , 
aus denen sich der heutige Zustand der Dinge allmählig entwickelt )iat, es 
ist daher wichtig, diese er st e Keime der n eu en Staatsvcrfas m1g genau 
kennen zu lernen. 
Der R eichtum der eroberten Proviuzcn verd erbte den llrsprünglichen 

Charakter der Franken. - Ihre Habsucht wurde gereizt, ihre R edlichkeit 
verschwand so sc)u:,dasssic mit E ydcn spielten , [ s1:c] blieben gcwaltthätigund 
roh und entwöhnten sich aller Ordnung und allen Gehorsams. Die Be­
kanntschaft mit denen Gallischen R cichtl1iimern , die viele äusscre und 
bürgerliche Kriege, die da mit verbundene Ziigclloo igk eit und Raub­

sucht verderbten den atioual Charactcr , nährten aber den kriegerischen, 
Geist. Die Könige waren grausam, gewalttbHtig, trcu.loos, ausschweifend, 
und die Nation folgte ihrem Beispiel. . . . Beispiele dafür. 
Die Franken verachtet en d·ie Wissenschaften, die nur von Geistlichen und 
besonders in <lcn Klöstern getrieben wurden. Latein war die Büch er Ge­
schäfts Sprache und die gottesdienstliche Sprach e. Die Klö. t cr waren 
Schulen und wurden die Bücher durch Abscbrcibcn erhalten und ver­
breitet. 
Die Erziehung der Franken war nur auf R eiten , Jagen und Waffen­
führen gerichtet. 
Unter Chlodowig [481- 511] nahm die ganze Nation in ihren V crsammlungcn 
an den Beratschlagungen und Beschlüssen über ihre AngclegcIJheitcn Thcil, 
welches sie in der Folge zu tbun untcrli cssc11 , aus Sorgloosigkcit, weil sie 
nun über das ganze Land zwi chcn Rhein un<l dem Atla11tischcn Meer 
zerstreut [waren] , und weil di e SchwHch c der R egenten di e Unabhängigkeit 
j edes einzelnen verbiil'gtc. Di e Bande des gesellschaftlichen V crcius er­
schlafften, aJlcs n eigt e sich z11r Anarchi e-. ... .. 

1 ) Sie beginnt ohne E inleitung oder Quellcnangubc mit der Darstellung der R egierung 
der ersten Merowiugerkönige. 
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Die Macht der Grosscn und Bischöfe dagegen st ieg, sie nahmen an denen 
inncrn Kriegen zwischen den Franken Königen einen überwiegenden 
Anthcil. Die Könige suchten die Grossen durch Geschenke von Staats 
Güthern oclcr clic sie ihnen auf Lebenszeit überlicssen zu gewinnen , und 
dies war der Anfang der Lehen. 
Der König war ursprünglich Feldherr und oberst er Richter der Nation. 
Sein H of bestand aus mehreren angesehen en Hofbeamten , dem Oberst ­
hofmeistcr oder Major Domus, der unter schwachen und mindcrjäh1·igcn 
R egenten die höchst e Gewalt und zuletzt die Krone an sich 1·iss , dem 
R cfercndarius, der das königliche Siegel vcn 11ah1·te, die königlichen Ur­
kunden ausfertigen l iess, dem comes palatii oder dem Pfalzgraf, der in 
Sachen aller Hofbcdiente und in den en geringer Auswärtigen zu Gericht 
sass - ausserdem waren Marschälle oder Aufseher über den StaJI , Mund­
schenken, Kämmerer , Domestig, die die Ober Aufsicht über Domainen 
führten . Alle diese Hofbcdicntc waren gegenwärtig, wenn der König zu 
Gericht sa ss , und halfen das Urthcil finden . 
Der Aufenthalt des Königs war wandelbar, gewöhnlich auf seinen Mayer­
höfen, nur an Festtagen gingen sie nach grosscn Städten und versarnmlcten 
die Grossen um sich. 
Das Reich war in Gauen eingetheilt, denen der König zur Verwaltung 
der R echtspflege, Polyzey und als Anführer im Krieg einen Beamten unter 
dem Nahmen eine. Grafen auf eine Zeit oder auf Lebenszeit vorsetzte. 
Mehrere Gauen machten ein H crzogthum au , mehrere Grafen st anden 
unter einem H erzog, so hatten die Alemannen, Bayern , Thüringer , Aqui­
tanier besondere H erzöge. 
Bey der Eroberung nahm jeder Franke einen T eil des von den alten Ein­
wolmern besessenen Landes zu seiner Ansiedlung, die er mit seinen Leib­
eigenen baute. Die Köuige eignet en sich nur eiucu grösseren Antheil zu 
ihrem Unterhalt [zii], si e bewohnten ihre Landl1äusser und Güthcr, wo 
i h re Sklaven die landwirthschaftlichcn und häusslichcu Geschäfte ver­
richteten . Ihre Anhänger belohnten sie mit der leb en slänglichen Abnutzuug 
solcher Landgüter . . . . Erbrecht . 
Der Krieg, Eroberung von Städten, gewonnene Schlachten verschafften 
Sklaven , die der Franke auf seinen Laudgüthern b eschäftigte. Aber auch 
der Franke konnte aus Armuth oder um den bey inuern Unruhen so 
nöthigen Schutz des Mächtigeren oder dc1· Kirche zu erhalten, sich zu eigen 
machen, Knecht werden , und so b egünstigten Sitten und Geset ze das Ver­
sinken der unter en Classcn in Leibeigenschaft. 
Die grossc Masse der Gallier wurde von den Franken bcy den Besitzungen 
nicht zu Knechten erklärt, sondern behielt Frcyheit, Bürger Recht und 
einen Theil ihres Landes. Sie konnten zu Geist lichen und weltlich en 
Aemtcrn gelangen . . . . Anfänglich gelangten die GaJlier aJJein zu den 
geistlichen Würden wegen der Roheit der Franken . 
Der Körper der Nation b est and aus denen freycn Männern, die ihre Land-
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güther bewohnten, zum Krieg verpflichtet waren, aber die Abgabenfrcyheit 
besassen. Die Gallier waren aber best euut. Die Mäch1igcrc unter den 
Franken scheinen schon einen Geschlechtsadel b esessen zu haben. 
Kodifizierung des fränkischen R echts. Lex salica,. Selbsthilfe, Blutrache, 
W ehrgeld. Gottesgerichte. Organisation der Gerichtsbarkeit. Stellung der 
Kirche im fränkischen Reich. 
Als die Franken Gallien eroberten , fanden sie eine bereits von den Römern 
gebildet e kirchliche Verfassung, Bissthümer und Bischöfe waren vor­
handen , denen die Metropolitane als geistliche Oberhäupter der ganzen 
Provinz vorgesetzt waren. Unt er den Franken stieg das Anseh en der 
Geistlichkeit, da die clnistlichc Religion geschriebene heilige Bücher , einen 
feyedichen Gottesdienst , ein vollst ändiges Syst em von Glaubenslehren 
und Moral hatte, erfodcrtc sie K enntniss des Lesens, Schreibens der La­
t einischen Sprach e, ein Studium der Dogmatik und Moral - der Stand, 
der diese Kenntnisse lehrte, diese heilige Handlungen verrichtet e, wurde 
von dem rohen Deutschen noch mehr verehrt, als von dem glcichgcbildet cn 
Römer und erhielt einen höheren Einfluss unter den Neubekehrten . Die 
Bekanntschaft mit neuen Gegenständen des Wissens erregte in den rnhcn , 
aber häftigen Seelen der Deutsch en eine lebhafte Wissbegierde, und die 
Kcnntniss der gebildet en Sprach en eröffnete ihnen den Zutritt zu einer 
besseren Litteratur. 
Die Moral des Christentums lehrte sie ihre Leiden schaften mässigen , alle 
christlichen Nationen als ihre Brüder ansehen , und die Verbindung, worin 
diese mit dem Römischen Stuhl standen , veranlasst e allmählig eine ge­
wisse Uehcreinstimmung in Sitten, in Rechtslehren , wodurch die neueren 
Germanischen Nationen sich von denen der alten Welt unter scheiden. 
Eine F olge des Ansehens der Geistlichkeit war die Th e i l n a h m c der 
höheren an Reich s und Gerichts Verhandlungen und Tagen , die V cr­
mebrung ihres Grund Eigenthums und ihrer R eichtbümer , deren An­
wachsen durch die Meynung, dass man Vergebung seiner Sünden dmch 
Vermächtnisse au die Kirche erlange, beschleunigt wurde. Ferner des 
R echt s d es A sy l s für die Kirchen , endlich die B e fr c yung d e r 
Bi sc höfe und ihrer Güther von der weltlichen Gerichtsbarkeit. 
Das Ansehen der Geistlichkeit war durch den Mönchs Stand vergrössert 
und befestigt , der seine Entst ehung in Acgypten nahm . ... Erste Ent­
wicldimg des Mönchswesens. 
Die schnellen Fortscluitte des Mönchwcscns muss man deuen hcn schenden 
religicusen Mcynungen zuschreiben , die Einsamkeit und Entsaguug aller 
Verbindung mit dem Leben als ein Mittel darstellten , gottgefällig zu 
werden , dem Druck der Zeiten , in denen innere uud äusserc Kriege all­
gemeines Elend über das Menschengeschlecht vcrbrcitet cu , endlich dem 
Einfluss menschlicher Leidenschaften, der Eitelkeit, der H en schsucht, der 
Furcht, da sehr bald der Mönehsstand der Gegenstand der Achtung und 
ein Mittel wurde, Einfluss und Ehrenst ellen zu erlangen , auch sich der 
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Verpflichtung zum Soldatenstand zu entzieh en. W eitere Ausführungen 
über das !lfönchstiun und die Stellung der Kirche unter den Franken. 
Das R esultat dicsc1· Betrachtungen i st also: 

Die Nation erlangte durch die Eroberung eines fruchtbaren, angebauten 
Landes einen bedeutenden R e i c h t h u m , der nachteilig auf die Sitten 
der rohen Men sch en würkte und sie zur H absucht und rohem Wohlleben 
verleitet e, sie bildet en eine fest ere S t a a t s v e r f a s s u n g , die aber 
durch innere Kriege zwischen den Königen in der Folge sehr erschüttert 
wurde, sie nahm die c h r i s t 1 i c h e R e 1 i g i o n an, die ihre Sitten 
etwas milderte und sie zur Bekanntschaft mit den gebildet en Sprachen 
der Griechen und Römer führte . 

Ins rnhe Leben bracht' es milde Sitte 
es brachte Himmelshoffnun g in den Tod. 

Goethe 1, 387. 

Zw c yt e Dyna s ti e d e r Fränki s c h e n König e 
aus dem Geschlecht der Carolingcr von 751- 987, oder 236 Jahr. 

E ntwicklung der Hausmacht der Karolinger. Die Langoba.rden in Italien . 
Ihr Ko11flilrt mit dem Pap st. Einmischung der Franken . Vormachtstellung 
der Franken unter den ersten Karolingern. Regierung Karls des Grossen 
(768- 814) . Unterwerfung der Sachsen (772-804). 

So war nun Deutschland vereinigt und alle die einzelne Völker Stämme 
iu eine Nation zusammengeschmolzen , wodurch sie Selbst stiindigkcit 
erhielt, um sich in der Folge von der Französischen Monarchie t rennen, 
denen Einfällen der Barbaren widerst ehen und einen cigcntl1ümlichcn Gang 
der Entwicklung befol gen zu können . Hierdurch wurde die Nation für 
die Leiden eines 30 jährigen Krieges entschädigt , den sie zur E rhaltung 
ihrc1· Freyh cit, ihrer Religion und au s Abneigung gegen die Erlegun g der 
gei stlichen Zehnten geführt hatte. 
A usgang der R cgiernng K arls des Grossen . 
Seine Geschichte st ellt ihn dar als einen grosscn Feldherrn , als einen 
weisen , kräfti gen Regenten , als einen Freund der Wissenschaften . Er 
umfasste einen zu grosscn Wfu·kungs Crayss, um seinen Einrichtungen 
Dauer und seinen Unterthanen Glück geben zu können , das sein Zeitalter 
für die Leiden und die Aufopfcrun gcu , die er ihnen auflegte, hätte ent­
schädigen können . 
Für Italien war die Zer stöhrung des R eichs der Lan gobarden nachthcilig. 
Deut schland gewann durch die Vereinigung Bekehrung und Civilisation 
dc1· Sachsen und durch die sonstigen Bemühungen Carls, die Nation aus­
zubilden . 
Verheerung des L andes der Avaren. 
Durch die vielen Kriege wuchs das Ansehen der Grossen , das Leiden der 
unteren Classen , die zur H eeresfolge auf ihre Kost en verbunden waren . Die 
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ersteren erhielten Beute vom Feind, Lehen und Ehrenstellen vom K ayser , 
die letzteren lohnte Armuth und Wunden und Tod für die Gefahren , denen 
sie entgegengingen. Das Volk beschwehrte sich , Bischöfe und Grafen 
zwängen die zur H eeresfolge, die ihnen ihr Eigentum nicht ganz oder zum 
Theil überliessen, die dieses thäten , könnten ruhig zu Hause bleiben. Um 
sich der H eeresfolge zu entziehen , begaben sich die Freyen in die Dienst e 
der Grossen oder trugen ihnen ihr Eigentum als Lehen auf. 
Man ·wirft Carl mit R echt vor, eine gränzenloose Eroberungssucht, seinen 
Hang zu Ausschweifungen, seine Nacl1sicht gegen seine unsittlichen 
Töchter , seine Grausamkeit gegen die Sachsen und seine Neffen, seine zu 
grossc Vorliebe für die Geistlichkeit, deren Verg1·össcrung die nachthciligstc 
Folgen hatte. Seine Gesetze bestehen aus einzelnen bey besonderen Ver­
anlassungen gegebenen Verordnungen zur Abschaffung gewisser Miss­
bräuche, zur Verbesserung der Sitten , zur Verwaltung de1· Staatsgüther ... , 
in seinen Eimichtungen findet man selten den Geist des grossen Gesetz­
gebers, welcher sich selbst zum Wohl der Nachkommen überlebt 1). 
A eussere Erscheinung Karls des Grossen. Verbreitung seines Ruhmes in 
der damaligen W elt. - Z erfall und Teilimgen des Karolingerreiches bis 
zum Ende des 10. Jahrhunderts. 

Zu s tand der Nation unt e r d e n e n Caro lin gern in 
An se hung d e1· Sitten , G e l e hr sa mk e it , Staat s und 

Kir c h en v er f ass ung 

Jagdleidenschaft der Franken. Zustand der Wissenschaften, des Ackerbaus, 
des Bergbaus, des Handels. Münzwesen. Königlicher Hof Veifa ssung. 
Alle wichtigen Nationalangelegenheiten , Gesetze, Kriege, Ländertheilungen 
wurden auf den im Frühjahr gehaltenen R eichstägen verhandelt, wo alle 
welt liche und geistliche Grossen und alle Freyen erschienen . Die Gesetze 
hiessen Capitularien , weil sie in Capituln eingetheilt waren . Auf diesen 
R eichstägcn wurden auch die Grossen des Reiches gerichtet , z. B. Tassilo 
788 auf dem R eichs Tag zu Maynz. - Au sser diesen grossen Versamm­
lungen wurde im H e1·bst noch eine weniger zahlreiche gehalten , wo nur 
die vorzüglichsten unter den Grosscn und Hofbcdienten erschienen und 
wo man die Geschenke der Provinzen empfing. 
Von Otto an hören die Reichstäge mit dem An sehen der Könige und der 
Einheit des Staates auf. Frankreich war j etzt an viele kleil1e Landesherrn 
vertheilt, deren Unter Vasallen nicht mehr auf denen Reichstägen er­
scbeiuen durften. Und weil jeder der grosseu Vasallen sich nur um die 
Angelegenheiten seines Bezirks und nicht um die des Staats, der aufgelöst 
war, kümmerte, so er schien au ch er nicht mehr bey Versammlungen, wo 

1) In seiner nach 1815 verfasst en „Deutschen Geschichte" beurt eilt Stein Karl d. Gr. 
wesentlich günstiger, s. „Staatsgedanken" S. 29. 
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die allgemeinen Angelegenheiten hätten verhandelt werden können. Der 
König selbst wurde nur als Besitzer eines grossen Landestheils angesehen, 
und ihm blieb nichts übrig als Laon. 
Carl der Grossc liess zwar die H erzöge eingehen , um die Macht eines Ein­
zelnen nicht zu sehr zu vergrössern, unter seinen schwachen Nachkommen 
und bey den häufigen Einfällen der Barbaren wurde sie wieder hergest ellt. 
Die Stellen der H erzöge und Grafen, die Militär und Civil Gewalt ver­
einigten, wtudcn erblich, weil man es anfangs zulicss, dass der Sohn dem 
Vat er folgte, dass ferner der Graf in seinem Bezirk Eigenthum erwerben 
durfte, hicdurch das Ansehen des Eigenthümcrs mit dem des öffentlichen 
Beamten vereinigte und den kleinen Freyen zu unterdrücken Gelegenheit 
fand, um sich selbst zu vergrössern. Wirkungslose V erordnungen Ka.rls 
des Grossen da.gegen. 
Z erfall des Staates und der Z entra.lgewalt unter seinen Nachfolgern. 
Die Nation bes tand aus Adel, Freyen und Freygelassenen . Zu den er steren 
gehörten die vornehmen R eichsbeamten , die grösscre königliche Vasallen 
und die grössere Guthsb esitze1·, von diesen letzteren hatten schon mehrere 
die Gerichtsbarkeit in ihren Districten vom König erhalten. 
Viele von denen Freyen hatten bereits unter den Merowingern Lehen auf 
Lebenszeit empfangen unter der Verbindlichkeit zum Kriegsdienst , und 
Carl d. G. begünstigte die Ausdähnung des L chenswesens ausserordentlich 
wegen seinc1· fortdauernden Kriege, welche für die freyen Eigenthümer 
sehr drückend waren. 
Als die grossen R eichslehen erblich wurden , empfingen die dazu gehörigen 
Lehnsleute nun ihre Lehen von den grosscn Vasallen , den H erzögen, 
Grafen, denen sie oft. gegen die Könige in den K1·ieg folgen musst en . Um 
endlich zu denen Zeiten der Anarchie Schutz zu erhalten, begaben sich die 
meist en Freyen in Leh cnsverhindung mit denen Grösseren oder mit denen 
Geistlichen, und es wurde nun fast allgemein Gebrauch in Frankreich, zu 
den L euten eines Grössercn zu gehören. 
Der Bauern Stand war ein Mittelstand zwischen Freyen und Knechten 
- er h atte Eigcnthum, welches ihm zwar Guths H errn unter gewissen 
Bedingungen gegeben , oder worauf er dem Mächtigeren , um Schutz 
gegen fremde Gcwaltthätigkeiten zu erhalten , gewisse R echte ein­
geräumt hatte. Der Bauer wurde mit dem Hof, den er besass, verkauft, 
musst e Zinsen geben . U elJerhaupt war das V crhältniss der Bauern zu 
denen Guths H erren in denen verschiedenen Provinzen auch ver schieden. 
Die Knechte oder Leibeigenen waren zwar auf einem Guth ansässig, 
mussten frohnen und Pacht zahlen, hatten aber k ein Eigcnthum und 
k ein R echt am Guth. 
Unter den Carolingcrn blieb die Verfassung der Rechtspflege selbst un­
verändert, die Gesetze der einzelnen Nationen galten noch , und j edem 
stand es frey, dasjenige zu wählen , nach welchem er gerichtet seyn wollt e. 
Die Gottes Urtheilc dauerten fort, die Wasser Kreuz Feuerprobe, der 
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Zweykampf, den Carl der Grosse ve1·geblich abzuschaffen suchte. Strassen­
raub wurde mit dem L eben bestrafft. 

Noch immer übten die Fränkische Könige grosse R echte über die Kirche 
aus. Stellung der Kirche im fränkischen Reich. 

Dyna s ti e d e r Cap e ting e r , 
987 bi ss 1793 den 21. Jan u a r, 

oder von Hugo Capct hiss zur Ermordung Ludwigs XVI. 806 Jahre . 

Frankreich war in dieser P eriode aufgelöst in m ehrer e grossc Leh en , H crzog­
thümer oder Grafschaften , der en Besitzer den König nur als Oberlch ens­
h errn erkannten , dem sie zur H eeresfolge, zur Thcilnahme bey der Rechts­
pflege über ihre Mitvasallen und zu gewissen Geldunter stützungen in 
einzelnen Fällen ... verpflichtet waren. Uebrigcns durfte sich der Ober­
lebensherr in die Verwaltung der inner en Angelegenheiten des dem Thron­
vasallen gehörigen Bezirks nicht mischen , in welchem dieser mit Zuziehung 
seiner Untervasallen Polyzcy, R echtspflege, Münzregal selb~t ausübte, 
Krieg erklärte und Frieden schloss. In den grossen Leben sbezirken selbst 
waren die grossen und kleinen Guthsbesitzer in gleich em Lchensvcrhältniss 
gegen den grossen Vasallen wie dieser zum König, nur mit d er Einschrän­
kung, dass sie bey ihm gegen ihren L ebensh erren R echt su ch en oder ihn 
v erklagen konnten , w enn er ihnen die R echtspflege verweigerte oder 
nicht zu i i:r er Zufried enheit R echt gesproch en hatte. Auch sie waren 
zur H eer esfolge, zur Abhaltung d er Gerichte und zu Ab gaben in ein­
zelnen Fällen ... . v erbunden und zur Gerichtsb arkeit, Poly zeyvcn valtun g 
ihres Lcbnsdi strict es und zur Selbsthülfc oder zur Befehdung der F einde 
b erechtigt. 
Das Band, welch es die grösser c Eigenthümer im Staat zusammenhielt, 
war demnach sehr loose und die unteren Classen der kleinen Eigcnthümcr 
und alle Unfrcycn oder Hörigen dem Druck d er Grösser en preissgegeben . 
Auch die königliche Gewalt war abhängig von der Grösse der unmittelbaren 
Kmnlande und d en p cr söhnlichen Eigenschaften der R egenten. 

Hugo Capet und seine ersten Nachfolger (Robert I .,' Heinrich I „ Philipp I. 
gest. 1108). 

U c b c r s i c ht d es Zu s t a nd s von E uropa i m 
10. u n cl 11. Jahr h und e r t. 

So arm in diesem Zeitraume die Französisch e Geschichte an grosscn Er­
eignissen war wegen d es Zust andes der Auflösung und der Ohn m acht des 
Staates und zum 'J;'eil wegen der Mittclmässigkeit seiner R egenten , so 
wichtig ist er für die Zivilisation von E uropa, cla in ihm n e u c R e i c h c 
sich bilden , D e u t s c h l a n d den höchst en Grad seiner Macht erreicht 
hatte, Gregor VII. als Vollenderd e r p ä b s t l ich e n Hi e r a r chic 
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cr schciut und in den Kr c u z z ü g c n der r cligicu s heroische Geist der 
Abendländer sich kräftig, glänzend und folgenreich äusscrt. 
In Deut schland war am Anfang dieser Periode die Ei·blichkcit der Lehen 
und der H cr zogthürncr und Grafschaften nicht eingeführt wie in Frank­
reich und die königlich e Domainen n och nicht vcräusscrt, er st am Ende 
des 11. Jahrhunderts nahm die Macht der Grosscn zu, und Conrad II. 
erlaubte zuer st die Erblichkeit der Leh en. E in e Folge grosscr Könige 
erweiterte die Gränzcn des R eiches . . .. 
Die V crbindung Italien s mit Deutschland war unserem Vaterland uach­
thcilig, weil es hicrdru·ch in auswärt ige Kriege mit den Italiäncrn , G1·icchcn , 
Sarazenen und Normannen verwick elt wurde und die Aufmerksamkeit 
[der K aiser sich] von der V crwaltung [des Reiches] auf italiänischc An­
gelegenheiten lenkte, das italiänischc Clima die Leb ensdauer der R egenten 
abkürzte und die Deutsche H eere aufrieb und die Macht seiner Könige 
die Eifersu cht der von ihm abhängigen Päbst c erregte, die ihre Ein­
schränkung sich zum Ziel ihres beh arrlich en Streben s setzten , Kriege in 
Deutschland erregt en und den F all der Monarchie veranlasst en . 
E s gelang am Ende dieser Periode dem Pabst c Gregor VII., ein neu es 
geistliches R eich zu gründen und ihm alle weltliche H errschaft zu unter­
wer fen . Alles war zu dieser R evolution vorbereitet , die Macht der Geist­
lichkeit war durch die Frcygcbigkeit der Wel tlichen , dmch die von den 
Carolingern und insb esondere von den Ottonen angenommenen R egic1·ungs­
maxirnen und die ihr überwiesene grossc Besitzungen und politi sche 
R echte in Deutschland gestiegen , in Frankreich war das An sehen der 
K önige durch seine Auflösung in lchnspflichtigc Staaten gesunken, und es 
kam nur noch darauf an, die Macht der Deut schen Kayser zu unte1·graben , 
welches Gregor auszuführen unternahm. E s hatten ferner die falschen 
Dccretalen die Grundsätze der ober st en Gewalt des P abst es über alle 
wel tliche Macht und der Erhabenheit des Priest el'Standes über die Layen 
schon seit zwey Jaluhunderten verbreitet . Gregor VII. benutzte die vor­
handene Macht der Geistlichkeit, die Unwissenheit und die r eligieu se 
Stimmung des Zeital ter s, um die län gst vmbereit et e Revolution zum Au s­
bruch zu bringen und die schon seit zwey Jahrhunderten verbreitet en 
Grundsä tze der falschen Dccretalen in das wirkliche Leb en einzuführen . .. . 
Ein grosses, die Civilisation leitendes Ereigniss waren die Kreuzzüge. 
Ihr äusscrer Anlass. 
R eligieuse1· H eroismu s ergriff die Gemüther des tapfe1·en unternel1menden 
Menschengeschlechts, dem Krieg und Aufsuchen von Abenlheuern duJ"Ch 
den Geist der Zeit, Erziehung und Geschäftsloosigk eit ein dringendes und 
gebieterisches Bedürfniss geworden war, und auf das zugleich auch die Aus­
sieht von Ernberung neuer Besitzungen , von Beute wüi·kten . Die Liebe 
zur Freyh eit , welche die Leibeigenen durch die Bezeichnung mit dem 
Kreuz erhielten , war für die grosse Masse unfreier Bürger und Bau ern ein 
starker Bewegungsgrund zum Zug nach Palästina - und so vereinigten 
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sich Religion, Heldengeist, Aussicht zu Eroberungen und Beute, Liebe 
zur Freyheit, um den Enthusiasmus allgemein zu verbreiten. 
Geschichte des ersten Kreuzzugs. - Geschichte Spaniens. 

England erhielt eine neue Verfassung, Sitten, Sprache durch Wilhelm 
den Eroberer 1066. Di e alte, auf allgemeine Freyheit sich gründende angel­
sächsische Verfassuag wurde zerstöhrt, drückende Hörigkeit und hartes 
Lehensrecht durch den st1·engen, habsüchtigen und grau samen König 
eingeführt. 
Kurze Darstellu.ng der Geschichte der osteuropäischen Völker. 
So verbreitet e dieses Zeitalter die chri stliche R eligion fast über ganz 
Europa, es entwickelten sich in ihm die Lchensvcrfassung und päbstlichc 
Hierarchie vollständig, und die Geschichte der nächstfolgenden Jalir­
hunderte enthält nur die Geschichte der erwähnten politischen und rc­
ligieusen Anstalten oder des Kampfes der grossen Lehnsleute gegen die 
Könige, des päbstlichen Stuhles gegen die Throne. 

Fortgang der französischen Geschichte im 12. und 13. Jahrlumdert. 

Zu s t an d von Euro p a i m 12. und 13. J a h r h u n d c r t. 

Die Europäische Civilisation oder die Entwicklung der menschlichen 
Kräfte und Staaten hatte in diesem Zeitraum grosse Fortschritte gemacht, 
bürgerliche Freyheit war einer grossen Zahl von Menschen zu Thcil ge­
worden durch Entstehung der städtischen Gemeinden und Vermehrung 
der Freyen unter denen Landleuten , es hatten sich ri chtigere Begriffe vom 
bürgc1·lichen R echt durch den Einfluss des R ömischen und canonischcn 
Rechts gebildet, neue Handelsweege durch die Kreuzzüge und durch den 
Unternehmungsgeist des hanseatischen Bundes eröffnet und mit ihnen 
die Schiffahrt sich vermehrt. 
Während in Frankreich die Gewalt der Könige durch Vergr össcrung der 
unmittelbaren Kronlande, durch Gesetzgebung und Errichtung eines 
ordentlichen fortdauernden Gerichtshofs kräftiger geworden wa1„ hatt e 
Deutschland an inner er Stärke und äussc1·em Ansehen vcrlohrcn. E s zeigte 
sich zwar unter de nen Hohcnstaufen noch kräftig, und es herrschte dieser 
Stamm von H elden von der Oder biss nach Sizilien im Kampf mit unruhigen 
übermächtigen Vasallen , mit den grossen Städten Italiens und mit den 
Päbsten. Dieses Geschlecht ging unter , mit ihm die Mona1·chie in Deutsch­
land, das sich in einen Staatenbund verwandelte und die H errschaft über 
Italien vcrlohr. Hier fand di e blutig errungen e Freyhcit aber k ein Gc­
deyhcn , es löste sich grösstentheils in kleine Fürstcnthümer auf . . . . 
Die p ä b s t l i c h e G c w a 1 t hatte in diesem Zeitalter sich vollkommen 
entwickelt, sie bestand einen hartnäckigen Kampf mit den H ohen staufcn, 
sie fand Unterstützung bey den Italienern in ihrem Hass der Deutschen, 
bey allen Völkern , im Zeitgeist, in der allgemeinen Unwisscnl1eit, in den 
Sclrnaren von Mönchen, die unter manchcrley F ormen sich bildet en , al s 
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Bettelmönch e ... . oder mit Eigenthum. Den Dominikanern übertrug 
lnnozenz III. die Inquisition oder das Ketzergericht, ebenso fürchterlich 
durch die Unförmlichkeit seines Vedahrens, durch sein Bestreben , Ver­
gehen aufzufinden, als durch die Grausamkeit seiner Strafen. Innozenz III. 
war noch kühner als Gregor in seinen EntwiiJ:fen und glücklicher in der 
Ausführung. Er behauptet e ohne Scheu, Gott selbst habe den Nachfolger 
des heiligen Petrus eingesetzt, um die ganze Welt zu r egieren ... „ und so 
wurde dieses ungeheuere Gebäude der päbstlichcn Macht auf den Trüm­
mern der bischöflichen R echte, der Unabhängigkeit der Staaten, der 
F1·eyhcit des menschlichen Geist es errichtet. 
Die Kreuzzüge verfehlten ihren nächst en Zweck , die Eroberung Pa­
lästinas . ... Ihr Einfluss zeigte sich aber durch Eröffnung fortdauernde1· 
Handelsverbindungen mit dem Griechischen R eich und der Levante, und 
hicdurch entstand bedeutende Schiffahrt und zahlreiche Ansiedlungen ... 
Der Adel nahm Wappen und Geschlechtsnamen an, er schloss sich schärfer 
ab gegen die übrige Stände, und er liess nur seinen Genossen den Zutritt 
zu Orden und Domstifter. 
Die geistlich e Ritter Orden hatten sich in den Kreuzzügen gebildet, es 
widmeten sich deren Mitglieder dem Schutz der Pilger, der Verpflegung 
der Kranken, der Verteidigung des gelobten Landes und verbanden mit 
den en Pflichten des Ritter standes das Gelübde der Armuth, des Gehorsams 
und der Enthaltsamkeit der Mönche .. .. 
Bey der Belagerung von Ptolemäus bildete sich der Orden der H eiligen 
Maria der Deutschen . . . . Sein er ster Grossmcistcr war Walpot von 
Bassenheim, dessen Nachfolger H ermann von Salza den Orden nach 
Prcussen führte , das dieser geistliche und ritterliche Verein eroberte, 
civilisirte und anfangs mit grossem Ruhm, dann mit wandelbarem Glück 
b eherrschte. 
Die grösscren Guthsbesitzer, welche den Kriegsdienst zu Pferd verrichteten 
oder mehrere unter ihren Fahnen gcsammlet hatten, bildeten eine vornüg­
liche Classe von denen übrigen Freyen und Unfreycn der Nation, aus der 
der Adel entstand oder der Ritterstand, der sich von denen übrigen Ständen 
durch Gehurt, durch grösseres Ansehen, durch einen eigcuthümlichcn 
Geist , den Rittergeist, absonderte. Hiezu kamen als Abzeichen und Unter­
scheidungszeichen besonders in den Kreuzzügen Geschlechtsnamen , 
Wappen , eigenthürnlichc religieuse und militairischc Fcycrlic)1kciten bey 
dci·Aufnahmc . . . in den Ritterstand. Der Rittergeist, csprit de chcvallerie, 
vereinigt Religiosität, H eldengeist, die der Deutschen Nation eigcnthümlichc 
Verchnmg für das weibliche Geschlecht, und die Pflichten des Ritters 
waren Tapferkeit, Bekämpfung der Ungläubigen, Wahrhaftigkeit, Ver­
t eidigung des R echts und der Notleidenden. - Tourniere. 
Die Bildung der SHidte Gemeinden war ein anderes grosses Ercigniss, das 
die Anzahl freyer Menschen ... . 1) vermehrte und die Aufhebung des 
1) Unleserliche Stelle. 



Quelle: Freiherr vom Stein, Bd. 3, Berlin 1932 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

VII. AUS DEU FUANZOESISCHEN GESCHICHTE 54,3 

Drucks h erbeyführte, welchen die oberen Classen , Adel und Geistlichkeit, 
gegen die an die Scholle ohne pcr söhnliche Freyheit, ohne Eigcnthum, 
ohne Kenntnisse gefesselten Unfreycn ausübte. Zuerst am Ende des 
11. Jahrhunderts benutzten die grosscn italiänischen Städte die Unruhen 
zwisch en dem Pabst- und Kayscrthum, um sich gegen die kayscrlich cn 
Statthalter un d den benachbarten Adel aufzulehnen , sie setzten sic)1 
Magisträtc und bildet en sich Volksregicrnngcn und bekämpften , auf­
gemuntert durch die Päbst c, vereint im Lombardischen Bund die Macht 
der Kayser. 
In Deutschland waren die Städte mit grosser Treue dem Kayscr ergehen , 
H cimich V. und seine Nachkommen belehnten viele der selben mit den 
R echten der Communen , wodurch sie pcr söhnlichc Frcyhcit, das Recht 
der Waffen und der Bevestigung und eine i1me1·e Verfassung erhielten. 
Ueb crhaupt erwarben sie im westlichen Europa eine solcl1c Macht und einen 
solchen R cichthum, dass si e in England 1269, in Frankreich 1302, wahr­
scheinlich früher , und in Deutschland 1309 zu den Reichstägen bernfcn 
wurden. In Deutschland schlossen sie den grossen Hanseatischen Bund 
und den Rheinischen 1253, beide b edeutend als Handels und als politischer 
Verein. 
Die Städte in Italien zwangen ihre adeliche Mitbürger und den b enach­
barten Landadel, seine Leibeigenen frcyzulassen . In denen übrigen Eurn­
päischen Staaten b eförder te die Einrichtung der Städte die Freyheit des 
Landmanns, der nach ihnen sich flüchtet e. Die Geistlichkeit und die 
Päbst c drangen auf Aufhebung der Leibeigenschaft , welche daher oft aus 
r eligieuscn Begriffen cr t heilt wurde, die die Französische K önige und viele 
Grosse als ein Finanzhülfsmittel annahmen. Unterdessen bessert e sich 
der Zustand des Landmanns sehr langsam und ist noch j etzt ein Gegenstand 
einer väterlich gesinnten Gesetzgebung. 
Die Verbreitung des Römischen R echts förderte und bc1·ichtigt e die Be­
griffe der Men schen über Eigenthum und über i·cchtliches Verfahren -
und begünstigte die monarchische Gewalt, daher die Fürst en die Fort­
schritte dieses Syst ems der Gcsetzgchm1g beförderten. - Erste Rechts­
schulen. 
Die Päbst c wurden über den Einfluss der Römiscl1en Gesetzessammlung 
bcuurnhigt , worin nur der kayscrlichen Gewalt, nicht der päbstlichcn Er­
wähnung geschah. Sie veranst altet en also eine Sammlung der päbst­
lichen und geistlichen Gesetze unter dem Namen canonisches Recht ... . 
Für die Erhaltung der Nationalen Gewohnheiten und Gesetze besorgt e 
Männer veranstalteten Sammlungen der selben , z.B. den Sach sen spiegel 
1230, den Schwaben Spiegel am Ende desselben Jahrhunderts. 
Die \Vissen schaft verbreitete sich aus den en Klöstern auf die Universit äten , 
die zuer st in Italien , dann in Par is und Oxford errichtet wurden und wo 
man R echtswissenschaft, Theologie, Medizin, Philosophie lehrte. 
Bmikunst. Dichtung. 



Quelle: Freiherr vom Stein, Bd. 3, Berlin 1932 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

544 VII. AUS DER FRANZOESISCHEN GESCHICHTE 

Die wichtigsten Ereigni sse, die England betrafen, sind seine Verwicklung 
in die Französischen Angelegenheiten, die Eroberung von Irland und von 
Wales durch Eduard 1. (1283) und die ersten Anfänge der jetzigen eng­
lischen Staatsverfassung in der von König Johann ertheilten Magna 
Charta 1215. 
Geschichte des nördlichen und östlichen Europa. B egründung des Ordens­
staats Preussen. 
Fortgang der französischen Geschichte im XIV. und XV. Jahrhundert. Der 
100 jährige Krieg. Einfall Karls VIII. in Itcilien (1498). Ludwig XII. 

Zu s tand von Europa imXIV.undXV.J a hrhund e rt 1) 

In dem Lauf dieser Periode entwickelten sich die Haupt Züge der Staat'' 
VerfassUllgen des heutigen Europas und seines gegenwärtigen wissenschaft­
lichen und mcrcantilisch en Zustands. E s bildeten sich die neue Monarchien 
auf den T1·ümmern der grosscn Lehen und des Griechischen K ayserthums. 
E s begann der Fall der päbstlichen Gewalt, das Wieder Aufwachen der 
\Vissenschaftcn , und es gelang ihre Verbreitung den Bemühungen ih1·er 
eifrigen Ver ehrer unter dem Schutz der Grossen und durch die Hülfe der 
neuerfundenen Buchdruckerkunst . Der Handel erhielt durch die Ent­
deckung des geraden Secwccges nach Ostindien und eines ganzen Welt­
thcils - Amerika - eine neu e Richtung und eine nicht zu berechnende 
Ausdähmmg. 
Deutschland war ein Inbegriff klcine1· weltlicher und geistlicher Fürsten­
thümer und R epubliken - unter einem Oberhaupt und durch gemein­
schaftliche Staatseinrichtungen, R eichstägc, Gerichte, Gesetze, Römcr­
zügc zu einem Ganzen verbunden. Die kleine weltliche Fürstenthümcr 
waren wegen ihrer inneren Einrichtungen und den landständischen Rechten 
ohnmächtig, ihre Schwäche vermehrte sich durch Thcilungen . Erst am 
Ende dieser P eriode wurde die Untheilbarkeit der Länder eingeführt und 
erhob sich über ander e der Oest erreichische Fürstenstamm, der durch 
Länderbesitz und Einfluss ein zmeichendes Uebergewicht in Deutschland 
erlangte, um den Unternehmungen des Bundes eine bestimmte Richt ung 
zu geben und seine Unterjochung durch Fremde zu verhindern. In dieser 
Epoche war der Rcichthum und die Macht in den Händen der Reichs und 
grossen Municipal Städte, erworben durch Kunstfleiss und Handel und 
geschützt durch die grossen Verbindungen, den Rheinischen und Han­
seatischen Bund, die Zahl der bewaffnet en Bürger der Städte, die Be­
festigungen. Abschaffun g des Faustrechts durch den allgemeinen Land­
frieden , der Schwäbische Bund, die Errichtung des Cammer Gerichts 

' ) Q1iellenangabc S teins m diesem Kapitel: „[Michael Ignaz] Schmidt, Geschichte der 
Deutschen. - Robertson , Lifc of Charles V. - [Christ. Wilh.] Koch, Gemälde der R evo­
lution von Europa. - I-leem , Geschichte des Studiums der klassischen Literatur. - Bou­
te rwek, Geschichte der Poesie und Beredsamkeit. - Gibbon [History of the D ecli11e and 
Fall of tlw Roman En1pirc.] - Hccrn, Kleine historische Schriften , T. III." 
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sicherten in Deutschland die innere Ruhe und den Genuss ihrer wohl­
tätigen Folgen. Die Schweiz hatte sich von Deutschland am Ende des 
14. Jahrhunderts getrennt und einen Bund kleiner Frcystaatcn gebildet , 
der durch Tapferkeit, Vaterlandsliebe, Frcyheit, R eligion und Sitten ge­
dieh, aber frühzeit ig, nachdem das Vaterland gesichert war, seine Streit­
kräfte in fremden Sold gab. 
Die Geschichte von Frankreich hat es entwfokelt, wie die Könige allmählig 
die Macht der grosscn Vasallen untergraben durch Aufhebung dc1· Leib­
eigenschaft, Errichtung der Städtischen Gemeinden, ihre Berufung zu 
R cichstägcn, durch Bildung fortdauernder Gerichte, durch Einführung 
st ehender H eere, veranlasst durch die langjährigen Englischen Kriege, die 
sie instand setzten, durch die Gewalt der Waffen , verbunden mit Unter­
handlungen die grosse Besitzungen von Burgund und Bret agne an sich zu 
reissen und so de1: königlichen Gewalt und dem Umfang des Staates Ein­
heit und Kraft zu geben . Allerdings litt die bürgerliche Freyh cit des Ein­
zelnen mehr als im übrigen Europa wegen der Sorgloosigkeit , womit die 
Nation über ihre Rechte wachte, ihrer Eitelkeit und Selbst sucht, si e wurde 
durch die fehlerhaft verfasst en Rcichstäge oder die in einzelnen Provinzen 
noch erhaltenen Landstände, die P1·ivilegicn des Adels und der Parlamente 
unvollkommen geschützt und die Reichstägc wurden in der Folge gai· nicht 
m ehr berufen . - Spanien. 
In England nahm die durch Parlamente r epräsentierte Nation fort­
dauernden Antheil an der Gesetzgebung, an V crwilligung der Abgaben; 
die Gränzen der Gewalt der Könige, der Rechte des Volkes waren aber 
noch schwankend, und es hatten die er st eren ein entscheidendes Ueber­
gewicht. Die grosse Familien waren in den langwierigen bürgerlichen 
Kriegen meist ens untergegangen, und die harte und kräftige Regierung 
Heinrichs VII. erhielt Gehorsam durch alle Classen seiner Unterthanen, 
da die Nation, der Anarchie müde, lieber Eingriffe in ihre Rechte von ibm 
duldet e, als sich den Folgen neuer innrer Umuhen aussetzte. Er verbot 
dem Adel, Söldner zu unterhalten, die dieser zur Ausübung von Gewalt­
thätigkeiten missbrauchte, er erlaubte ihm, die Majorate aufzul1cben und 
seine Besitzungen zu verkaufen - hiedurch und durch das zunehmende 
Wohlleben wurden die Besitzungen des Adel allmählig zersplittert und 
ber eicherten [sich?] die Mittel Classcn. 
Italien, Skandinavien, der Orden, ~ussland, Ungarn, Osmanisches Reich. 
Die päbstliche Gewalt b egann von dem erreichten Gipfel ihrer Höhe zu 
sinken durch den Druck , den sie ausübte und den wieder auflebenden 
Geist der wissenschaftlichen und frcycn Untersuchung der Wahrheit. 
Die Päbstc zogen die Entscheidung aller geistlich en und weltlichen R echts­
sachen an sich , verursachten dadurch eine unerträgliche Verwirrung in 
der R echtspflege, dispensirten willkührlich von allen Gesetzen , r issen die 
Besetzung aller geistlichen Stellen an sicl1 , und diese wurden der Lohn der 
Intrigucn ihrer Höflinge oder der Best echungen. Sie erhoben drückende 

35 
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Abgaben von der Geistlichkeit unter manchcrJey Sch eingründen und zer­
stöhrten die bischöfliche Gewalt und alle Denkfreyheit durch die Scharen 
von Bettelmönchen, die unmittelbar unter ihnen standen und K etze1·­
gerichte und Schulen besetzten ; zugleich mischten sie sieb in alle weltliche 
Angelegenheiten , machten Anspruch auf die Oberlebensh errlichkeit aller 
Königreiche, übten sie über viele aus, setzten Könige ab, verschenkten die 
Länder der Ungläubigen und die Länder der in Bann gcthancn Fürst en . 
Diese Missbräuche erregten den Unwillen aller Stände, es fanden sieb 
Männer , die sie bestritten und die Rechte der Fürst en und die Unabhängig­
keit der Nationen verteidigten als Johann von Paris, der das Vel'fahren 
Bonifaz VIII. gegen Philipp den Schönen angriff, Dante Alighicri , L eopold 
von Rabenberg, Wilhelm Occam, die vor Ludwig den Bayern schrieben. 
Diese berichtigten Begriffe der Nationen über die Befugnisse der Päbst c 
äusscrtcn sich in den Beschlüssen der Französischen Stände von 1302, der 
Churfür ten in der Angelegenheit Ludwigs des Bayern , in der Weigerung 
Eduards III. , die Oberlehens H errschaft Roms ferner zu erkennen 1367, 
worin ihm das Parlament seine Unterstützung versprach (Hume IV, 340). 
Das Parlament b ehauptet e, die Erpressungen des Pabst cs scycn die Ur­
sach e alles Unglücks, welches das Königreich treffe, es verbot, nach Rom 
zu appellircn und dort Praeb cndcn nachzusuchen . Wicliff läugnete die 
päbstlichc Oberherrschaft, die Transsubstantiation, das Verdien st der 
Mönchsgclübdc, behauptete, die Kirche scy dem Staat untergeordnet , 
die Bettelmönche scycn ein Ucbclstand, er lehrte die Prädestination. Huss 
und Hieronymus von Prag nahmen die Mcynungcn Wicliffs an , und ihre 
Hinrichtung erregte den Krieg der Hussiten , die n eu e L ehren mit der 
Gewalt der \Vaffcn unterstützten und verbreiteten. E s vcrlohr ferner der 
päbstJichc Stuhl durch die Verlegung von Rom nach Avignon seine Selb­
ständigkeit, er wurde abhängig vom Französischen Hof und ein W erkzeug 
für dessen Absichten . ... 
Die grosse Kirchenspaüung von 1378. Konzilien zu Konstanz und 
Basel. 
In diesem Zeitalter lebten die ausgezeichnet e Gelehrte und die Beschützer 
der \Visscn schaftcn unter den Grossen , denen wir ihre Wiederherst ellung 
zu verdanken haben , die mit grosser Kraft und glühendem Enthusiasmus 
das Studium der Griechen und Römer wieder erweckten und verbreiteten 
und die Scholastik und Mönch sbarbarey verdrängten . 
Kultur der Renaissa,nce in Italien. Himianismus in Deutschland. Erfin­
dimgen und Entdeckungen. Handel. Venedig . 
. . . . Spanien ward der Ruhm zuteil, einen neuen W cltthcil entdeckt zu 
haben , der ibm eine Quelle grosser metallischer R cichthi.imcr eröffnet e, 
dem übrigen Europa neue Gegenstände der Thätigkcit und des Genusses 
verschaffte, und der vielleicht in unsern Tagen der Wohnsitz neu er Staaten, 
n euer Geschlechter und neuer Arten der Civilisation werden wird, nach­
dem Europa, durch Revolution verwüst et, seinen Handel, seine Schiff-
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fahrt , seine Freyheit und mit ihnen seine Quellen des Wohlstandes ver­
lohren hat. 
So ward das 15. Jahrhundert das merkwürdig t c in der n eu eren Geschichte, 
die Staaten erlangten eine Abründung und eine innere Kraft, die ihnen 
erlaubte, sich in ihrem Innern auszubilden und wechselseitig aufeinander 
durch fortgesetzt e Unterhandlungen und anhaltcude planmässigc Kriege • 
zu würken, es entwickelte sich der E uropäische Staat enbund , dessen 
Grundlage Gleichgewicht der Macht und Erhaltuug eines r echtmä sigcn 
Besitzstandes war. Der m cuschlicb e Geist ergriff mit Enthusia~m die 
Kenntnisse, so die classisc]JC Literatur ihm vorlegt e und Buchdruckcrcy 
verbreitete, er löst e die Fesseln, in welche r cligicu sc und scl1olastische 
Autorität ihn geschlagen lrnttcn, und er errang sich D e nk fr e y h e i t. 
Neu e Wecgc des Handels erforschten genialische und kühne Entdecker, 
und durch sie eröffneten sich unbenutzte Quc1lc11 des Wohlstandes und 
n eu e Wohnsitze für den gebildet en Meusch cn. Aber uuscrcm Zeitalter 
war es vorbchalteu , die Güthcr, die die Weisheit und der Muth der Vor­
fahren auf uns vererbt hatteu , untergeh en zu sehen, denn zertrümmert 
i st der sch öne Buud freycr unabhängiger Staat en , gelähmt ist die Zunge 
des Gewis cns der Menschheit, die öffentliche Mcynung, m1d vernichtet 
die Schiffahrt der Nationen des fest en Landes - und statt dessen i st alles 
gebeugt unter dem Joch - unsere Könige sind zu abhängigen, zerbrech­
lichen Werkzeu gen der WilJkühr eines Einzigen, unsere Schriftst cJlcr zu 
lügenhaften, kriechenden Schmeichlern u lid der Handelsst and zu ränke­
vollen, schlauen, unsittlichen und verderbten und Verdcrhniss ve1·hreit cn­
den Paschern herabgewürdigt 1) - und dieses ist das R esultat einer leicht­
sinnig angefangenen, toll und verbrech erisch betriebenen uud in dem 
Schlamm des gemeinsten Despotism aufgelöst en R evolution, des platten 
Egoismus, der die Bande des Völkerverein s untergrub, die öffentliche 
Mcynung verderbte und der Schwäche der R egenten, denen die Vorsehung 
die L cnkuug der Schicksale der Zcitgcnosscu anvertraute. 

Franz I. 1515-1547 
Da.rstellung seiner R cgierung2). 
Unter seiner R egierung wurden ver schiedene E inrichtungen zur Befesti­
gung der unumschränkten königlichen Gewalt in Frankreich getroffen. -
Das Konkordat (1516) erteilte dem K önig [das Recht] der B esetzung der 
gei tlicb cn St ellen , Bi13thümer , Abthcycn u sw. , wodurch die Geistlichkeit 
ganz von ihm abhängig wurde. 

1) Vgl. oben S. 300. 
2) Quellenangaben S teins zu diesem Kapit.el: „ R obcrtson, History of Charles V. - Me­
moires de Murtin du Bellay [französischer H cerfiihrer des XVI . Jahrhunderts] . - Me­
moires de Guillaume du Bcllay [Feldherr F ranz l .]. - Memoires de Gaspurd de Tnvunnes 
[Marschall vo11Frankrei,ch 1509- 1573]. - Hume [llistory of E ngland]. T.V. - [Mich. 
l gnaz] Schmidt, Geschichte der Deutschen T. IV. V. VI. - [Christ. Gott!.] Heinrich 
[Geschichte vo11 Frankreich] T. III." 

35• 
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Er vermied ferner auf das Anraten seines Finanz Minist ers, des Cardinals 
von Tournay, eines sehr harten Mannes, die Zusammenberufung der St ände, 
hielt statt ihrer assernblees des notables, erhöhte ohne ständische Ein­
willigung die Steu ern (tailles) um 9 Mill . Liv. Die Nation war verblendet 
durch die persöhniichen Eigen schaften des Königs, und ihre ganze Auf­
merksamkeit auf die Kriege mit dem Kayser , die Gefahr des Königreich s 
und den Ruhm der W affen gerichtet. Das Volk litt sehr durch die Ver ­
schwendung des Hofes, durch die zum Kriege el"foderlichen Anstrengungen , 
die oberen Classen , Adel und Geistlichkeit, waren ganz vom Hofe ab­
hängig und strebten n ach per söhnlichen Einfluss, nicht nach Erhaltung 
der R echte ihres Standes und der Nation . 
Geheime Polizei . Die Parlamente 1). 

Der König zog den Adel und die hohe Geistlichkeit an seinen H of, wodurch 
er glänzender und durch das Ersch einen der Damen angenehmer wurde, 
die Sitten milderten und verderbten sich , der Geist des Höflings verdrängt e 
den unbiegsamen, kräftigen Charakter des Landedelmannes, und die am 
H of h errschende Pracht r eizte zur Nachahmung und Verschwendung und 
b eförderte die Weichlichkeit und Abhängi gkeit der oberen Classen von 
dem Geist des Hofes, zugleich vervielfältigte die VeTstärkung des H eeres 
die Stellen für den Adel und hierdurch die Mittel des Zwanges und der 
Verführung, u m ihn in Abhängigkeit zu halten . 
In dieser Periode wurde der 0 r d e n d e r J e s u i t e n gestiftet durch 
einen fanatischen Spanischen Ritter , Ignaz Loyola - ein Orden , der 
kräftig auf sein Zeit Alter wüd t e durch Theilnahme an Erziehung und 
durch Einfluss auf die P er solrnen der Grossen als Beicht Vater u sw. 
Bestätigung des Ordens durch den Papst. Monarchische und zentralistische 
Organisation. 
Der Zweck dieser zahlreichen Gesellschaft war aber nicht das Wohl der 
St aaten , in den en sie lebte, nicht die freye Entwicklung der Ki·äfte des 
menschlich en Geschlechts, das sie erzogen und durch Beichtstuhl und 
K anzel leitet en , sondern die Macht und Herrschaft des Ordens. Um seinen 
Einfluss auf die Grossen zu erhalten , lehrte er eine biegsame, den Leiden­
schaften schmeichelnde Moral, er behauptet e die Abhängigkeit des Staates 
von der Kirch e und bekämpfte durch j edes Mittel Duldung und Ausbrei­
t ung der Protest anten. 
Auf der andern Seite widmet en sie sich den Wissenschaften mit grossem 
Eifer und auch mit E rfolg, besonders der elassischen Litteratur, der Mathe­
matik, und errichteten in P araguay einen Staat unter den Indian ern auf 
den Grundlagen der R eligion und Erziehung und einer äusser st milden 
und wohlwollenden Beh andlung. 

Die Aufhebung des Ordens durch den Pabst liess eine grosse Lücke in den 
eatholischen Unterrichtsan st alten, und er wäre einer Verbesserung und 

1 ) Die oberst en Provinzii1lgcrichtsh öfc in Frankreich . 
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Umformung fähig gewesen, da sein Einfluss bereits durch den Geist der 
Zeit, dem sie selbst zu widerstehen nicht vermochten, unschädlich ge­
macht worden war. 
Französische Geschichte im Zeitalter der Religionskriege. 

Heinrich IV. 1) 

Unterd1·ückung oder Beruhigung der inneren PaTtheycn, Zcrstöhrung des 
fremden Spanisch en Einflusses, Wiederherstellung innerer und äusserer 
Ruhe, des Nationalwohlstandes, des Ansclien s im Au sland, das war der 
hohe Beruf H einrichs IV., den dieser grosse Mann vollkommen erfüllte . 
R egierung Heinrichs IV. 
H einrich IV. war ein wahrhaft grosser Mann, er verband G c i s t c s u n d 
W i 11 e n s k r a f t mit H er z e n s g ü t e , er besass einen kräftigen , 
scharfsinnigen lebhaften Geist , Edelmuth, Hochherzigkeit und Tapfe1·keit, 
er strebte bestimmt, fest, unerschüttedich nach einem grossen Ziel, den 
Thron zu erringen, dem Vaterland Ruhe, Unabhängigkeit und Wohlstand 
zu ver'schaffen und erreichte es, da er sein ganzes, kräftiges, rastlooscs 
Leben daran setzte . Sein wohlwollendes, liebendes H erz ver schaffte ihm 
Freunde, bei deren Auswahl sein Verstand, seine Menschenkcnntniss ihn 
glücklich leitet en. Seine h errlichen Anlagen hatten die einfache, weise 
Erziehung einer geistvollen Mutter J eanncd 'Albrct,die Schule des Unglücks 
und der Prüfung, die wagnissvolle Laufbahn eines Partheyhauptcs im 
Bürger und Religions Krieg und das Bcyspiel ausgezeichneter Männer, 
seiner Gefährten oder seiner Gegner, entwickelt und gereift. Sein offener, 
heiterer, l ebhafter Sinn, sein sprudelnder , fröhlicher Witz gewannen ihm 
die Gegner, er war frey von Blutdurst, von gallicher, bitterer , schaden­
froh er Rachsucht [Beispiele dafür]. Alle die von Rache und Erbitterung 
erfundenen Maasregeln , Proskription, ewiges Gefängnis wegen Mcynungen , 
Gerichtsmorde beflecken nicht die Geschichte H einrichs des Grosscn, sie 
ist unerschöpflich an Zügen, die den cdelen, gutmüthigen , frohgcsinnten, 
lieben swürdigen Mann darst ellen. 
Einzelheiten seiner Erziehu.ng. Sein Familienleben, seine leichten Sitten. 
Man legt gewöhnlich H einrich IV. das Projekt einer Europäischen R epu­
blik bcy - nach diesem sollte Europa in 15 Staaten vertheilt werden , 
deren Streitigkeit en durch einen aus 60 Mitgliedern best eh enden Senat 
entschieden und deren gemein schaftliche Angelegenheiten dmch diesen 
verwaltet werden sollten. Dieser Plan sollte zunächst das Haus Oestcrrcich 
demüthigcn und sodann die Türken aus Europa vertreiben . 
Nach der Mcynung der best en Französischen Schriftsteller lrntte Hein-

l) Quellenangaben Steins zu diesem Kapitel: „Memoires de Chcvcrncy. - Memoires de 
Villeroi [Marscha ll von Franlcrcich 1644---1730]. - Sully [Finanzminister Heinrichs IV. 
1560- 1641], Economie royale. - Aus der „Colleetion des Memoires r clatifs a l'Histoire 
de Francc" [von Raucher, Perrin und anderen]. - F lassan , Histoirc generale de Ja Diplo­
matie frarn;aise. T. II. - " 
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rich IV. nie diesen chimärischcn Plan, ohnerachtet er sich Sullys „ Eco­
nomics royales" findet und mehrere Schriftst eller , namentlich P erefixe 
und derAbbc de St. Picrre ihn verbreitet haben . Die „ Oeconomies roya­
lcs" sind nicht von Sully selbst geschrieben, und ihre Verfasser haben 
entweder den Plan erdacht oder war er eine Gehurt der lebhaften Ein­
bildun gskraft Sullys. - Urteil Vittorio Siris über die Frage der Urheber­
schaft. 

Lud w i.g XIII. 1610- 1643 1). 

Die er st en Regierungsjahre Ludwigs XIII. waren durch den Parthcygeist 
der selbstischen und von keiner Vaterlandsliebe belebten Grossen , die 
den Günstlingen seiner Mutter und den seinigen Macht und Einfluss zu 
entrcissen strebten , beunruhigt. Von 1624 [an] herrschte unter seinem 
Nahmen der Kardiual vou Richelieu kräftig uud geistvoll und errang 
während seiner zwanzigjährigen Verwaltung des Staats das Ziel, welches 
er sich vorgest eckt hatte, die E ntwaffnung der R eformirten , die Unter­
drückung des Partheygeist es der Grossen und die Demüthigung des 
Hau ses Ocst erreich . 
R egierungszeit Ludwigs XIII. - Charakteristik Ludwigs XIII und 
Richelieus. 
Richelieu s häftigcr , weitumfassendcr Geist erkannte die Ursache der 
Gesctzloosigkeit im Innern von Frankreich, es war der Ungehorsam der 
Grossen , die Schwäch e der vorhergegangenen Regierungen und dass eine 
durch ihre r eligicu sen Mcynungen getrennte Classe von Bürgern einen 
besonderen, zum Wider stand gcrü t ct en politisch en Körper ausmachte. Er 
entwaffnet e sie und liess ihnen R eligionsfrcyheit, j eden Ve1·such der 
Grossen, der königlichen Gewalt zu widerst eh en , unterdrückte er mit 
dem grösst en Nachdruck , und er brachte sein ganzes Leben zu, die sich 
beständig erneuernden Cabalen, die ihn verdrängen wollten , zu b ekämpfen. 
E s gehörte eine selten e Festigkeit dazu, die Launen des grämlichen , ihm 
abgeneigt en Königs zu ertragen , die fortdau ernden , ganz Europa um­
fassenden Unterhandlungen und Kriege zu leiten und die Versuche seiner 
Gegner , ihn durch Gewalt und List zu verdrängen , zu vereiteln. 
Da seine Feinde nie ermüdet en , so glaubte er zuletzt nur durch unerbitt­
lich e St r enge, durch Verbannung und Tod sie unschädlich mach en zu 
können , b esonders weil er die Neigung des Königs zu Ohrenbläse1·n 
kannte .... 
Richelieu liebte die \Vissen schaftcn und Littcratur, er selbst schrieb kräf­
tig, b estimmt, sein St yl war der St yl der Sach e - seine Verse schlecht, 
1) Quelle11a11gaben S teins ::u diesem K apitel: „ Le Vassor [Histoire de Louis X III]. - F lus­
sau [Histoirc g6n6ralc de la Diplomatie fran~aisc] II. - Memoires de Rohan. III. -
Boutcrwek, Gescl1ichte der Poesie und B eredsamkeit. V. - R enault [Nouve! A brege de 
l'Histoirc clc F rance]. - Humc [History of E ngland]. - [Mich. Ignaz] Schmidt, Geschichte 
der Deutschen. - H eeren , Geschichte des Europllischen Staatensystems. - [Peter Phil.] 
\Volf, Geschichte Maximiliuns I. von Bayern. - " 
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seine dramatisch e Versuche unglücklich, aber der Schutz, den er den 
Wissenschaften und der Litteratur angedeyhen liess durch Errichtung 
der Französischen Academie, durch Ertheilung von Gehältern und andern 
Belohnungen an Gelehrte und Dichter war wohlthätig und folgenreich. 
Unter seiner Verwaltung bildet en sich die ausgezeichnet en Feldherrn 
und Litteratoren von Gei st, die das Sieclc de Louis XIV. verherrlichten . 
Das R esultat seines politischen Leh ens war, das Hauss Oest erreich zu 
schwächen, indem er dessen Einfluss in Deutschland mindert e und Spanien 
durch einen hartnäckigen Krieg und durch Unterstützung des in seinem 
Innern ausgebrochenen Aufstandes erschöpfte. Allerdings begünstigt en 
ihn äusserc, von ihm nicht veranlasste Umstände, der Tod Gustav Adolphs 
und des H erzogs Bernhards, die Erbitterung zwischen beiden R eligions­
partheyen in Deutschland, die Folge grosser Feldherren , die an der Spitze 
der Schweden und Protestanten fochten, die Unruhen in England, die 
dessen politische äussere Thätigkeit ganz lähmten, und der Aufstand in 
Catalonien und Portugal. 
Seine Verdienst e um Frnnkreich waren gross, dieses büsst c aber viel und 
hart für die Vorthcile, die es errang. Die Last der Abgaben stieg so, dass 
gefährliche Unruhen ausbrachen, auch j ede Spubr von bürgerlicher Frcy­
heit ver schwand, ein eiserner Dcspotism wurde im Innern gegründet , 
und die cnungenc Sup1·ematic in Eurnpa konnte nur durch langwierige 
Kriege unter den folgenden R egierungen erhalten werden , um am Ende 
dennoch verlohren zu gehen . 
Auch die Abhängigkeit, in der die Litteratur vom Hof gesetzt wurde, 
gab ihr eine Eil1scitigkcit, die das Genie einschränkte und lähmte, und 
die 1635 gestiftete Academic der Wissenschaften, h ey all ihren Verdienst en 
um die Französische Sprache, war doch das Werkzeug, um deren Kraft 
zu mindern und die freyc H errschaft des Geistes über die Sprache ein­
zuschränken ... . 

Ludwig X IV. 1643-17151) . 
Anfang der Regierungszeit Ludwigs XIV. von 1643 bis zum Westfälischen 
Frieden. 
Dieser Friede bestimmte das innere religieuse und politische Verbältniss 
cles Deutsch en Reiches und clie Entschädigung der auswärtigen krieg­
führenden Mächte und der einzelnen Deut schen Stände. Frnnkreich er­
hielt das Elsass, soweit es Oest encich gehörte, das Besatzungsrecht in 
Philippsburg, Bestätigung der H oheit über Metz, Toul und Verdun. 
1) Quellc11a11gaben Steins ::rL diesem Kapitel: „Esprit de la Fronde. - Essay sur la Vie du 
Grand Conde. - [Mich. Jgnaz] Schmidt [Geschichte der Deutschen], T. IX. sq. - Hume 
[History of England]. T. X. XI. XII. - Smollet [A completc History of E 11gla11d] I , I. II.­
Voltaire, Siccle de Louis XIV. - Bouterwek, Geschichte der französischen Literatur. -
H eeren, Geschichte des Europliisch cn Staatensystems. - Flassnn [Histoirc generale de 
la Diplomatie fran9aise], II. III. - Lu Martinicre, Histoirc de Ja Vic et du Regne de 
Louis XIV. - Renault [Nou.vel Abrege de l'Histoire de France]. - H einrich [Geschichte 
von Frankreich]." 



Quelle: Freiherr vom Stein, Bd. 3, Berlin 1932 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

552 VII. AUS DER FRANZOESISCHEN GESCHICHTE 

Von nun an sahen die Europäischen Höfe die Erhaltung der Deutschen 
Verfassung an als Grund der Freyh eit der Europäischen Staaten und des 
Gleichgewichts ihrer Macht, und es bildete sich eine Verbindung zwischen 
dem Norden und W est en von Europa, zwiEchen Schweden und Frank­
reich. 
Deutschland verlohr an seinem Umfang, da bedeutende Theilc Schweden 
und Frankreich zufielen, seine Einheit wurde durch die den R eich sständen 
und den einzelnen Rcligionspartheyen gegebenen R echte zerstöhrt; noch 
für jetzt verhindert e aber der gute Geist und die Vaterlandsliebe der noch 
unverderbten Nation und des grösst cn Theils seiner Fürst en seine Unter­
jochung und Auflö ung, die unseren Zeiten vorbehalten war. 
R egierungszeit Ludwigs XIV. von 1648-1660. Mazarin und die Fronde. 

Zu s t an d von Euro p a von 1519-1660. 
In diesem Zeitraum erhielten die Verhältnisse der E uropäi eben Staaten 
gegeneinander ihre Hauptrichtung durch die Rivalität zwisch en Oest er­
r eich und Frankreich, die R eformation, welche das Innere der Staaten 
er schütterte und ihre äusseren Verbindungen bestimmte. Der zu einer 
grnssen Bedeutenheit sich erh ebende Colonialhandel ward Quelle des 
Nationalreichtums und Veranlassung zu neuen Kämpfen zwischen den 
daran theilnehmenclen Nationen. Die Kriegskunst vervollkommnet e sieh 
durch die grossen, über ganz Europa von den Ufern der Etsch biss an das 
Baltische Meer sich verbreitenden Kriege. Der Streit zwischen den ver­
schiedenen Religionspartheyen über Dogmen hielt anfänglich die Fort­
schritte der Wissenschaften auf, und b ey manchen Völkern wurden sie 
unterdrückt und durch Geist eszwang, durch die ihn lähmende Inquisitions­
anstalten und eine widersinnige, die Erhaltung gewisserreügieuser Meynun­
gen allein b ezweckende Erziehung. 
Die bildende Künst e stiegen in Italien zu einer in den folgenden Zeit­
altern nie erreichten Höhe, und in den Wissenschaften äussertc sieh ein 
r eger Geist der freien Forschung nach Wahrheit und der Beobachtung, 
durch die grosse hervorragende Münner zu n euen folgenreichen Ent· 
deckungen gelangten. 
Deutschland erlangte ein grösseres äusseres Ansehen dadurch, dass die 
Kayserwürde einem mächtigen Hauss zu Theil wurde, das ein grosses 
Uebergewicht an Territorial Macht und Geld R eichthum besass, das seine 
Gränzprovinzen gegen Franzosen und Türken schützte und seine Zerstück­
lung, die Frankreich frühzeitig beabsichtete, verhinderte. 
Als die R eformation entstand, so bildete sie in Deutschland zwey rcligieuse 
und politische Partheyen , die den Fremden Gelegenheit gaben, ihren ver­
derblichen Einfluss durch Unterhaltung der inneren Unruhen zu äussern, 
und denen Frankreich seine erste Vergrösserung gegen Deut chland, die 
Besetzung von Metz, Toul und Verdun verdankt. Unter der milden Re­
gierung Ferdinands I. und Maximilians II., während Frankreich unglück-
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liehe Kriege mit Spanien führte und durch Religions Kriege zerrüttet 
wurde, genoss Deutschland eine Ruhe, die es zu seiner inneren Ausbildung 
und zur Vermehrung seine·s National R eichthums benutzte. Unter der 
langen Regierung des sorgloosen , unentschlossenen Rudolf r egt e sich der 
rcligieusc Partheygeist , der überhaupt durch die blutigen Französischen 
Religions Kriege, durch den langen, blutigen Kampf der Niederländer um 
Gewisscnsfrcyheit, durch den Verfolgungsgeist Philipps II., durch <len 
Einfluss der J esuiten eine Bitterkeit erhalten h atte, von der e1· in den 
ersten Zeiten der R eformation befrcyt war. Diese !-Hirte und Bitterkeit 
hatte die Häupter der Catholikcn , Ferdinand 11. und Maximilian von Bay­
ern, ergriffen , der unruhige Ehrgcitz des Pfälzischen Hausses suchte das 
Gebäude seiner G1·össc auf den T1·ümmcrn der in ihrem Innerst en er­
schütterten Oesterreichischen Mona1·chic zu errichten - und so entstand 
der dreyssigjährige Krieg, wodurch Deutschland eine Verfassung erhielt, 
die es den Einwürkungen der Fremden Prciss gab, zugleich aber seine 
innere Entwicklung begünstigte. 
Die R eformation war zw·ar überhaupt für die politische Einheit Deut ch­
lands verderblich 1) , sie bildet e aber hier sowohl wie in ganz Europa ein 
grosscs politisches und moralisches Interesse - bcydc Religionspartheycn 
spannten ihre Kräfte, und jeder der kleinen Deutschen Staaten musst e 
zu seiner Erhaltung Strcithäftc aufsteJJen und auf Eröffnung innerer 
Hülf-quellcn und Bildung äusse1·er Verbindungen bedacht scyn. - Die 
Deutschen protest antischen Fürst en waren eine Oppositionsparthcy, die 
durch einen langen und blutigen Krieg den W estfälischen Frieden cn ang, 
der di e R echte der Kayser einschränkte und dah er für das wahre Interesse 
der Natiou nachthcilig bestimmte. 
Dmch die R eformation wurde die R c p u b 1 i k d c r V e r e in i g t e n 
N i e d e r l a n d c geschaffen. - Philipps II. Despotism und blinder 
R eligionseifer wollte den Belgischen Provinzen ihre alte ständische Ver­
fassung entreisscn , und zu ihrer Erhaltung begann der langwierige Krieg, 
der von 1566 biss 164 7, nur durch einen 12 jährigen Waffenstillstand unt er ­
broch en, 18 Jahre geführt wurde. An diesem Krieg nahm England einen 
Haupt Antheil, und während Franheich , durch innere Kriege geschwächt, 
alle politische Wichtigkeit verlohr, bildete sich ein n eu es politisches Syst em, 
wo England und die vereinigte Niederlande auf einer Seite, Spanien auf 
der andern einander cntgegenwfü·ktcn , und wo n icht allein der Land Krieg, 
sondern auch der See Krieg geführt wurde, um das Uebergewicht beider 
Mächte zu entscheiden. 
Während die es Streites entrissen die Hollt-indcr Portugal, das eine Spa­
nische Provinz geworden war, den Ostindisch en Handel und erlan gt en 
mit England die H errschaft über die Meere. 
Als England durch die Schwäche seiner R egenten, durch Bürgerkriege 

1 ) Verweis auf „Heeren, Kleine politische Schriflcu. Tl. l." 
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alle politisch e Bedeutsamkeit verlohren hatte, erhob sich wieder Frank­
reich und seine Verbündet e Schweden und die V crcinigte Niederlande, 
der Krieg, den es in Verbindung mit Schweden , Holland und den Deutsch en 
Protest anten führt e, hat te zum Gegenstand Religionsfreyheit und De­
müt higung des Hausses Ocsterreich , ihn endigte der Westfälische und Pyrc­
näische Friede, und so ·wurde Europa durch Reformation und Rivalität der 
Mächte 150 J ahre in allen seinen Theilen er schüttert. 
In der erst en Hälfte dieser Periode hatte Spanien das Ueb crgewiclit in 
Europa durch den Umfang des R eich es, die Grössc des R egenten , seiner 
Staatsmänner und Feldherrn , den H eldenmuth der Nation, der sich in dem 
langwierigen Kampf um Religion und Befrcyung von der H errschaft der 
Fremden ent wickelt hatte, endlich durch die R eichthümer des südlich en 
Amerikas. Carls V. Unternehmungen wurden gehindert durch die zer­
streute Lage seiner Staat en , die Ver chiedenheit der Nationen , ihres Cultur­
zustandes, ihrer Staatsverfassungen, die nirgends unum schränkt waren , 
und durch den gleichzeitigen Kampf mit Franz 1. und Soliman. 
Philipps Pläne vereitelten Wilhelm von Oranicn , Elisabeth und H einrich IV. 
und seine fortdauernden , meist erfolgloosen Kriege, sein Verfolgungsgeist 
zer stöhr t en die Kräfte seiner R eich e und erschöpften deren Quellen des 
Wohlstandes. Unter seinen beiden Nachfolgern r iss sich Pmtugal loos, sank 
das Anseh en und der Einfluss Spanien s, und der Westfälische und P yr e­
näische Friede gründet e das Uebergewicht Frnnkreich s. 
In England hatte H einrich s VIII. wandelbare Politik die äusseren Ver­
hältnisse mehr nach den Eingebuugen seiner Launen und seiner Günstlinge 
geleitet als das wahre Interesse seiner Staaten b erück sichtigt. Er r egierte 
seine Nation mit Härte und Grausamkeit, sein e L eiden schaft zu einer Frau, 
die er mehrere Jahre darauf hinrichten liess, veranlasst e die Trennung 
Englands vom Römischen Stuhl. Unter Eduard VI. wurde die prot e­
stantisch e Lehre mit Beybchaltung der bischöflichen Hierarchie eingeführt, 
und Elisabeth vereitelte die Wiederherst ellung der päbstlichen H errschaft , 
die Maria vorgenommen hatte. Unter Jakob erhob sich der Geist der 
Freyheit, den zuletzt ein kühnes Partheyhaupt, Cromwell, missbrauchte, 
um den unglücklich en K arl 1. zu entthronen und England als Protekt or 
mit despotischer Gewalt zu b eherrsch en. Während der schwachen R e­
gierung Jacobs und seines Sohnes und der bürgerlichen Kriege, die England 
erschütterten , n ahm es nur wenig Antheil an den en übrigen Europäischen 
Angelegenheiten. 
Geschichte des nördlichen und östlichen Europa (Reformation in Schweden. -
Preussen, Russland), Italien. Spanien und seine Kolonien. Portugal. 
England in Ostindien. Hansestädte. Holland. 
Die Thätigkcit des menschlich en Geist es war bey dem er st en Wiederauf­
leben der Wissen schaft auf das Studium der c 1 a s s i s c h e n Litt e r a -
tu r gerichtet , man verband es in dem 16. Jahrhundert mit Kritik, mit 
dem Bemühen, den Sinn der Alten aus den Handschriften wieder richt ig 
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h erzust ellen und ihn aus der Geschichte und den Althcrthümcrn zu er ­
läutern. Die P h i 1 o s o p h i c d e s A r i s t o t c 1 c s war in den 
Schulen und Acadcmien die herrsch ende, man scluänktc sich hauptsächlich 
ein , sie richtig aus den Quellen darzust ellen und zu verbreiten , nur einzelne 
Männer suchten die Syst em e andrer Philosophen hervor oder bestrebten 
sich , eigne Syst eme zu bilden. Die R eformation hatte den Geist der frcyen 
Untersuchung auf Sachen des Glauben s gelenkt und das Studium des 
Grundtextes der h eiligen Bücher nöthig gemacht , aber auch die Aufmerk­
samkeit den en wi. senschaftlichcn Untersuchungen entzogen und auf 
theologische Streitigkeiten geh eftet . 
In Deutschland bekämpften R euchlin, Ulrich von Hutten , Erasmu s von 
Rotterdam, Mclanchthon Barbar cy und Mönchswe. cn thcils mit Gr ünden, 
theils mit Spott, E r a s m u s L o b d e r T h o r h c i t und H u t t c n s 
B r i e f e d c r o b s c u r c n M ä n n e r würkten vieles, um die Un­
wissenheit und Pedanterie der Scholastiker und Mönche daJ'Zust cllcn und 
verächtlich zu mach en. In Frankreich winde P etrus Ramus, der die 
Ai·istotelischc Philosophie angriff, ein Opfer . einer Mcynungcn, und seine 
Feinde ermordet en ihn in der Bartolomäus Nacht. J ohannes Brunn.er au s 
Nola, ein Gegner des Ai·ist ot elcs und Zweifler an den Cat holischcn L ehr 
Sätaen wurde 1600 den 17. F cbr. zu R om verbrannt. - Montaigne, geb . 
1533, zeigte in seinen E ssais Selbstbeobachtung, Men chenkcnntniss und 
Prüfung moralisch er W ahrheiten . - Baco von Ven1lam, gebohrcn 1561, 
merkwürdi g als St aat sm ann und Gelehrter drang darauf, die wissensch aft­
lich e Erkenntni s auf Erfahrung und Beobachtung zu gründen und sie von 
allem unnützen Wortkram zu läut ern . Das 17. J ahr hundert brachte 
selbständiger e Denker hervor , Männer , die zuer t ein von dem Syst em 
irgend einer Schule unabhängiges Philosophir cn als Methode empfahlen. 
Descartes - gcbohren 1596 zu L a Haye in der Normandie - studierte zu 
La F lech e bey den J esuiten , diente als Soldat in den Deutsch en Kriegen , 
r eist e und lebte im Haag von 1629-44, hielt ich von 1649 bi ss 1650 b cy 
der Königin Christine in Stockholm auf, wo er st arb. Er war ein grösscrcr 
Mathematiker als Philosoph, eine Philosophie wurde in H olland, Dcutsch ­
]and, Frankreich lan ge gelehrt. Ein eben so scharfsinniger Philosoph war 
sein Gegner Gassendi , geb . 1592 bey Dign c, der die epicurisch e Philosophie 
lehrte, die Aristotelische bekämpfte, und Hobbcs, geb . zu Malmcsbury, 
dessen System über allgemeines St aats R echt viele Anhänger und noch 
mehrere Gegner fand . 
Ita.lienische und spa.nische Dichtung der Zeit ( A riost, Cervantes) . 
Die Französisch e Poesie riss sich frühzeit ig von der lta]iänischcn loos , sie 
strebte ausschliesscnd nach dem Beyfall ihrer Nation , nahm o v iel vom 
Classischen der Gri ech en und Römer an , als mit dem n ationalen Franzö­
sischen über einstimmen wollte. Den Geschmack der Nation bestimmte 
die H auptstadt, und diese su chte ängstlich den Beyfall des H ofes . Die 
Französisch en Dichter achteten weniger auf die Stimm e der Natur als auf 
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die Regeln, dieihr den Beyfall der grossen Welt ver sicherten und den Effect, 
den ihre W erke auf diese machen würden. Selten hatten sie das Bedürfniss, 
aus der Fülle ihres H erzens zu dichten , sondern de1· Beyfall der grossen 
Welt schwebte ihnen als höchst er P1·eiss der Kunst vor, und Befriedigung 
ihrer Eitelkeit war ihnen die Belohnung ihrer Anstrengungen . 
Pflege der Kultur und Sprache durch Franz I . und Richelieu. 
Die Prosa der Franzosen hat einen hohen Grad der Vollkommenheit er­
r eicht, es fehlt ihnen aber an einem ausgezeichneten Historiker. 

Das Studium der classischen Litteratur und die Bekanntschaft mit der 
Italiäuischen Poesie r egt en das poetische Gefühl der E n g 1 ä n d er , 
und Wahrheit, Stärke und Tiefe des Gefühls kündigten sich als charak­
t eristische Vorzüge ihrer W erke an. Die R eformation nahm hier einen 
ver schiedenen Gang als in Deutschland, sie wurde von dem R egenten ein­
geführt, nicht vom Volk, und dessen Geist es Thätigkeit beschäftigte sich 
nicht ausschliessend mit dogmatischen Untersuchungen. Die glorreiche 
R egierung Elisabcths erhob den Wohlstand der Nation, cncgtc jede Art 
der Nationalhaft, und dieser Zeitraum war auch das goldene Zeitalter der 
Englischen Poesie, das Spencer, Shakesp eare, Ben Johnson , Bcaumont, 
Fletcher verherrlichten. 
Die politische Gährungen, der au sgebrochene Bürge1·krieg und die H err­
schaft der fanatischen Puritaner und I ndependenten waren den Fort­
schritten der schönen Wissenschaften nachtheilig, dennoch b ildete sich in 
die. cm Zeitraum ein Milton . Zu jeder Zeit standen bey den erst en Männern 
der Nation die Wissen schaften in Achtung, und Thomas Morus, Bacon, 
E ssex, Sidney, Clarcndon u sw. widmet en sich ihnen mit Erfolg. 

In Deutschland schadete der Protestantismus dem poetischen Geist der 
Nation, er lenkte ihr Interesse auf theologische Streitigkeiten, lähmte die 
Phantasie, und besonders waren es die R eformi sten, welche die Grund­
sätze einer pietistischen Strenge aufst ellten und alle Ergötzlichkeiten be­
stritten und Calvin v erfolgte die dramatische Poesi e und riss Theater 
nieder. Luthers Bemühungen waren für die Deutsche Sprache wohlthätig, 
die Kenntniss der alten Litteratur wurde durch die Sorgfalt der R efor­
matoren erhalten und verbreitet. Die Nahmen Opitz, Logau werden noch 
immer u nter den Deutsch en Dichtern mit Achtung erwähnt. 
Bliite der Astronomie (Copemicus, Galilei) und der schönen Künst.e in Italien, 
Franlcreich und Spanien. Die deutsche Malerei . 

Ludwi g X IV. i' 1715 1). 

Die Geschichte seiner R egierung kann nur mit der Zeit, wo er sclbstündig 
r egierte, angefangen werden - mit dem Jahre 1661 biss 1715, welcher 
Zeitraum vorzüglich das Zeitalter Ludwi g XIV. genannt wird. In dieser 
Periode entwickelten sich n eu e Verhältnisse unter denen Europäischen 

1) Quellen wie oben S. 551. 
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Staaten und andere Grundsätze ihrer inneren Verwaltung. Das R eligions­
interesse war weniger mit dem Interesse der Politik verflochten , cs erwachte 
das Bestreben, durch Handel und Colonien Geldreichthum und mit ihm 
eine grössere Macht zu erlangen. - Die Aufmerksamkeit der R egierungen 
richtete sich auf Seemacht zum Schutz des Handels und der Colonicn , auf 
Ausdähnung des Gcwerbefleisses, und Handelsstreitigkeiten wurden nun 
eine neue Ursache zu Kriegen unte1· den Nationen. 
Frankreich war in diesem Zeitalter der vorwaltende Staat in Europa durch 
Territorialgrösse, Bevölkerung, seine aufblühende vielseitige Cultur und 
die dadurch erfolgte Ausbreitung seiner Sprache, durch die grosscn Feld­
h erren, die seine Heere leiteten, und den Glanz des Hofes, der einen jungen, 
stolzen, leidenschaftlichen , ruhmsüchtigen und lieben swürdigen König 
umgab. Er trat seine R egierung unter sehr ungünstigen Umständen an, 
langwierige innere und äusscre Ki·iegc; Richelieu s kräftige Verwaltung 
hatten in der Nation Talente j eder A.l"t entwickelt und ihr den Anstoss 
zum Streben nach jeder Vollkommenheit in Kunst und Wissenschaft 
gegeben. 
Die Ursachen der Schwäche Spaniens lagen in der Schwäche der R egenten, 
in der zerstreuten Lage ihrer Staaten und der V erschicdenheit ihrer Ver­
fassungen und in der fehlerhaften Einrichtung des R eich es selbst , wo das 
Landeigenthum fast ganz in den Händen der Geistlichkeit und des Adels 
war und dennoch die Sorge für Landwirtschaft für unanständig gehalten 
wurde, wo ein fehlerhaftes Abgaben und Handels Syst em allen Gewerbe­
fleiss und die Benutzung der Amerikanisch en Besitzungen hinderte, und 
wo der Druck der Inquisition dem freycn Gebrauch der Vernunft entgegen­
stand. 
England war unter der R egierung des verderbten und unwürdigen Carls II. 
und des bigotten Jakobs II., der sich an Ludwig X IV. verkauft hatte, dem 
fremden Einfluss Preiss gegeben, und die Republik der Vereinjgten Nieder­
lande, geleitet von dem grossen J ean de Witt (1653-1672), wandte ihre 
ganze Aufmerksamkeit auf ihre Seemacht, vernachlässigte aher ihre Land­
macht. Oest erreich unter Leopold 1. war zu sehr durch die Ungarischen 
Händel und die Türken beschäftigt, um seine ganze Macht Frankreich ent­
gegensetzen zu können, ohnehin waren die Kräfte seiner Staaten weit denen 
Frankreichs untergeordnet. Das Deutsche R eich war ein loosc zu sammen­
hängender Staatenbund, den aber doch in diesem Zeitraum der durch die 
Gewaltthätigkeiten Ludwigs erregte Gemeingeist belebte. Ohncrachtet all 
dieser Schwierigkeiten gelang es Wilhelm III. von Omnien , einem kräftigen, 
unermüdet en und geistvollen Fürst en , im Feld und durch Unterhandlun gen 
Ludwigs Ehrgeitz zu bekämpfen und die Freyheit der Europüischcn 
Staaten aufrechtzuerh alten . 
Regierung Ludwigs X IV. von 1661- 1715. Charakteristik des Königs. 
Ludwig XIV. war ein kräftiger Mann von gesundem, richtigem V erstand, 
er besass Herrschersinn, Würde und Anstand in seinem Betragen, mehr 
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Stolz als Gefühl für das Wahre und Grossc, mehr äussere Religion als 
Frömmigkeit des Herzen s, er b enützte die grossen Männer, die er b eim 
Antritt seiner R egierung fand und die die Vorzeit gebildet hatte, wusst e 
ihren Verlust aber nicht zu ersetzen, weil er aus Stolz sich gern mit der 
Mittelmässigkeit umgab und glaubte, durch eigene Ansichten deren Un­
fähigkeit zu ersetzen. Er liebte den Krieg als ein Mittel, seinen Stolz zu 
befriedigen , nicht weil er ihn verstand oder zur Sicherheit und Vergrösse­
rung für nöthig hielt - die Wissen schaften und Künst e, weil ihn Gelehrte 
und Künstler lobten und verherrlichten. In den letzten Jahren seines 
L ebens, wo jedes Unglück ihn traf, häussliches, da seine ganze Familie biss 
auf einen ihm durch den Tod entrissen wurde, öffentliches, da seine Ar­
meen geschlagen , der Handel vernichtet, Hunger und Mangel seine Pro­
vinzen verwüst et en , zeigte er eine unerschütterliche Standhaftigkeit. 
Seine Liebe zum Krieg, zur Pracht, der Uebcrmuth , mit dem er alle 
übrigen Staaten behandelte, seine Verfolgung der Hugenotten er schöpften 
den \Vohlstand und die Bevölkerung seines Reiches, belast et en es mit einer 
Schuldenlast von 500 Mill. Fr . .. . , und die daraus entst eh enden Spannungen 
machten die Unterhaltung eines grosscn st ehenden H eer es von 150/m. 
Mann erfoderlich. Dass er am End e seines L eben s der Notwendigkeit, 
einen schimpflichen, verderblichen Frieden zu schliessen , entging, hat er 
nur e in e m Er eig ni s s zuzuschreiben , dem durch Hof Cabalen und 
Faction Einfluss verursachten Sturz des Whigministcrs in England. 
Der Glanz, mit d em er seinen Hof umgab, den die gros cn Talente der 
Männer , die er beschäftigte und benützte, erhöhten , sein Eingreifen in alle 
politische V crhältni. se haben zur V crbreitung der Litteratur, der Sitten, 
Sprache und des Ansehens seiner Nation in ganz Europa beygetragcn. 
Hierdurch verlohrcn die nachahmenden Nationen ihre nationalen Eigcn­
thümlichkeiten und nahmen Sprache, Ansichten und Lebensweise der 
Franzosen an, wodurch diesen wieder ihr Einfluss im Ausland und ihre 
Einmischung in dessen Angelegenheiten erleichtert wurde. 
Auszug mis der Charakteristik Ludwigs XIV. bei Flassan, VI. S. 362. 

Ludwig XV. 1715-1774. 1) 

Dieser lange 59 jährige Zeitraum wird durch das Jahr 1740 in zwey Haupt­
abschnitte getheilt, den ersten füllen die Verhandlungen wegen Aufrecht­
erhaltung des Utrcchter Friedens au s und die Entwicklung der hierauf sich 
beziehenden Angelegenheiten, in dem zwcyten er scheinen Oest crreich und 
Prcussen als die Hauptmächte des festen Landes . England erhält das ent ­
scheidende Uebergewicht zm Sec und im Welthandel, und Frankreich 
sinkt unter einem verderbten König dmch Unordnung in der inneren 

1
) Quellenangaben S t.eins zu diesem Kapitel: „ Heinrich [Geschichte von Frankreich] T.V. -

Du Clos, Memoires secre ts sur In Rcgence .. . - Ln Crctcllc, Histoire de In Frnncc pcudant 
Je XVIII. Sicclc. T. I. - Memoirs of Sir Robert ' Vnlpole. - F lnssnu [Histoire gl!n iiralc 
de la Diplomatie fran yaisc] T. IV. V. - " 
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Verwaltung, durch unglückliche Kriege, durch innere Sittenverderbnis, 
welche die . . . . 1) der Schriftst eller b efördert und verbreitet, indem sie 
r eligieuse Meynungcn , Gehorsam gegen die R egierung in ihren Schriften 
untergraben, und verliehrt Achtung und Einfluss. 
B eginn der R egentschaft des Herzogs von Orleans. Der nordische Krieg. 
Innere Wirren in Spanien. Alberoni. 
Während dieser auswärtigen Verwicklungen hatte der R egent sich zur 
Annahme eines Finanz Syst em s verleiten lassen , welches das Vermögen 
der öffentlichen Cassen und der Staat sbürger durchaus er schütterte und 
einen verderblichen Einfluss auf die allgemeine Sittlichkeit der Nation 
hatte . Durch die Bemühungen des H erzogs von Noailles und der Finanz 
Stelle hatte sich das öffentliche Einkommen verbessert. Die Einnahmen 
und Ausgaben ao. 1718 [standen] im Vcrhältniss der Gleichheit, und es 
würde in einem grosscn Staat wie Frankreich ein Leichtes gewesen sein, 
einen bedeutenden Tilgungsfonds der Staatsschulden zu bilden. Die Lang­
samkeit des Ganges dicse1· Operationen und die fortdau e1·ndc Sparsamkeit, 
die man b eobachten musst e, waren dem lebhaften , genussliebcnden , frey­
gebigen R egenten lästig und machten ihn geneigt , den Plänen eines Schott­
länders, Law, Gehör zu schenk en. Law wollte die Staatsschulden mit 
Papiergeld b ezahlen und solche Eimichtungen treffen , die dem P apiergeld 
einen Vorzug vor dem Metallgeld gaben , zugleich dmch die Ausgabe einer 
grossen Menge von Papiergeld den Zinsfuss heruntersetzen , Landwirthschaft 
und Manufakturen beleb en. Sein Plan beruhte auf dieser Schlussfolge -jede 
Materie kann Geld oder allgem eines Tauschmittel sein, von der Men ge des 
Geldes hängt der Umfang der landwirtschaftlichen und indu st riellen 
H ervorbrin gung ab. Das Papier ist geschickter zum Geld als Gold und 
Silber , weil es l eichter aufzubewahren und zu versenden ist. Um das 
Papiergeld im öffentlichen Verkehr annehmlich zu machen , muss man es 
in den Staatskassen annehmen , man muss es bey grossen Privat zahlungen 
allein annehmen mit Ausschluss der Münze, m an muss eine Ai·t von Han­
dels Geschäften schaffen , zu deren Betrieb man eine grosse Men ge Papier-
geld braucht. . 
Law errichtet e ein Privat Bauque 1716 von 6 Mill. Livr es, deren Ver­
mögen in 1,500,000 L. haar Geld und 4,500,000 Staatspapiere best and. 
Die Zettuls dieser Banque waren r ealisirbar, sie wurden durch ein E dict 
dd. 10. Ap . 1717 in allen Cassen angen ommen und umgesetzt. 
Um aber dem P apier Geld noch mehrere Ausdähmmg zu geben und die 
H andelsgeschäfte zu vermehren, wurde {August 1717) nach Laws Vorschlag 
eine Compagnie d 'Occidcnt errichtet , mit einem Capital von 100 Mill „ das 
durch Actien zu 500 Liv. zusammen gebracht wurde, di e den ausschliesscn­
den Handel nach Louisiana h atte. Man verbreitete im Publico das Gerücht, 
als scy dieses Land reich an edlen Metallen und :machte grosse Anstalten 
zu ihrer Gewinnung (La Crct clle I , 293). 

~--~--~--------
1) Unleserliches Wort. 
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Diesen b edenklichen Projekten mit Papier Geld u. s . w. widersprach 
der Canzler Daguesscau gründlich und kräftig, der R egent entfernte 
ihn von [den] Geschäften und nahm ihm die Siegel, 1718, den 28. Januar, 
und ihm folgte Noailles (ibidem p . 294) ..... Law war nun keinem 
Widerspruch mehr ausgesetzt als dem des Parlaments (Fortbonnais T. VI, 
279), er verschaffte der Compagnie d 'Occident neu e Handelsbefugnisse, 
die Pacht des Taback s Monopols, den ausschliessendcn Handel nach dem 
Senegal. Die Banque wurde nun vom König übernommen (29. December 
1718), die Zahlungen über 600 Livrcs sollten nur in B[anque] Z[ettuln], 
nicht in Münze gesch eh en , und die B [anque] Z[e ttul] sollten ein gesetz­
liches Zahlungsmittel seyn. Man wollte auf diese A.l't die Münze in die 
Banque ziehen. Den 22. April 1719 verfertigte man neu e llO Mill. B[anque] 
Z[ ettul] und erklärte, dass ihr \Verth durch keine zukünftige Münzver­
änderungen leiden solle (May). Der Compagnie wurde der Handel nach 
Ostindien, nach Africa und China b eygclegt, der Gewinst der Münz­
fabrication, es wurden für 25 Mill. Livres neue Actien creirt und n eue 
Banque Zettul, und der Cours der Actien verdoppelte sich , endlich den 
25. August übernahm die Compagnic auch die Cinque grosses Fermes 1) und 
lieh dem König 1200 Mill. B. Z. zu 3p%. Nun wandelte die Nation eine all­
gemeine Trunkenheit an, man glaubte der Gewinst , so mit den en Actien 
zu machen, sey unermesslich, und sie stiegen von 5000 L „ wozu die letzte 
Einlagen b estimmt waren, biss zu 18 und 20.000. Der Preiss st and in 
k einem Verhältniss mit dem Ertrag der Actien , es fingen also viele an, ihre 
Actien in B. Z. und diese in Münze oder andere Effcct c, so Werth hatten, 
als Güther, Diamants u . s . w. umzusetzen, besonders waren die Banquier s 
Gebrüder Paris dem neuen System entgegen und su chten das Papier h erab­
zuwürdigen . - Law fing nun an, das Fallen der Actien zu befürchten , er 
suchte also dem Papier Geld n eu e Functionen beyzulcgen und es zu heb en. 
E s sollte ausschliessend in der Hauptst aats Casse angenommen werden , 
das Agio der B. Z. zur Münze ·wurde auf 5p % festgesetzt (1719, Dec. Fort­
bonnais Considerations sur les Financcs de la France T . VI), diese sollte 
in Zahlungen über 10 Livres nicht angenommen werden. W echselbriefe 
sollten nur mit B. Z. ausgezahlt werden , und die Summe der fabri cirten 
B. Z. wurde auf 1 Milliarde gebracht (ib. p. 3ll). Um den Werth der Actien 
zu h eb en , wurde ihre Dividende auf 40 p % festgesetzt (den 30. December) 
von 300 Mill. Actien, welches nicht 2 p % machte von ihrem Cours. Diese 
Dividende von 120 Mill. konnten aber die Geschäfte der Compagnie nicht 
aufbringen , deren Ertrag nur zu 91 Millionen angenommen werden konnte 
(lbid. p. 312). Law rechnete aber darauf, dass von den 600 Millionen 
Actien nur 400 Mill. circulirten, 200 in den Cassen der Companic als Be­
stand lagen. Das Misstrauen gegen die Actien wuchs, die R ealisation wurde 
beschleunigt , der W crth der W aarcn, die man gegen Papier umzuset zen 

1) Bestimmte Gruppen von Steuereinkünften. 
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eilte, stieg ungeh eu er , und es riss sich von der Münze loos. Der Münzfuss 
wurde heruntcrgesetzt, der Cours der B. Z. allgemein gemacht , die Ver­
sendung der Münze ausscr denen Münzstädten und alle Aufbewahrung von 
Geldbeständen verboten (den 28. Januar 1720), den en Staatsschuldnern 
wurde durch eine Verordnung, dd. 6. Februar, die Zurückzahlung ihrer 
Schulden in B. Z. aufgednmgen . Man beschloss, die Acticn , die auf 
9--10000 L . standen , zu heb en , indem man der Compagnic d'Occidcnt die 
Banque und die Fabrication der B. Z. üherlicss (den 23. Februar). Da die 
Actien auf die Hälfte des Wcrths gesunken waren , so war die Summe der 
emittirten B. Z. zu gross. Den 27. Januar verhot man, üher 500 Liv . im 
Hauss zu hahen, Silhergeräthe zu verfertigen, den 5. März verordnete man 
Einziehung der Fodcrungen der Banquc, setzte den Werth der Actien zu 
50,000 fest, erlaubte, die B . Z. in Actien oder seine Acti en in B. Z. zu ver­
wandeln, alles verwandelte seine Actien , und es musst en mehrere 100 Mill. 
B. Z. gemacht werden. Man verbot von n eu em den 11. März den Gebrauch 
und die Aufbewahrung dc1· Münze oder der edlen Metalle - mit wenigem 
Erfolg, die Banquc erhielt nur 44, Millionen , ohnerachtct m an die eireu­
lirendc Summe zu 1600 Mill. schätzte. Der Münzfuss wurde auf 90 Livres 
die Mark gesetzt. Die Summe der fabrieirten B. Z. war 2,696 Mill. Der 
Regent setzte auf d'Argcn sons Rath (La Cret cllc I , 371), den 21. März 
1) die Acticn auf 5500 Livrcs, 2) die B. Z. auf den halben Werth, 3) die 
B. Z. wurden nach dem Cours hcy der Auszahlung der Wechsel ange­
nommen . Diese Maasregcl verursachte ein allgemeines GcschJ'Cy von den 
nobles mississipins, des Parlaments, und dieses Edict wurde auf die Vor­
st ellung des Parlaments den 27. May wieder aufgehoben, d 'Argcn son ent­
lassen , an seine Stelle k am Daguesseau. Die B. Z. fielen auf 1/ 10 ihres 
Nominal Werths, die Actien auf 600 L ., und darauf [wurde] Law seiner 
Stelle entlassen durch das Edict vom 20. Juny 1720. - Den 15. September 
·wurde der Werth der Actien dc1· Compagnie auf 2000 L . gesetzt, die Zah­
lungen sollt en nicht anders als halb in Münze, halb in B. Z. biss zum 
1. November geschehen, nachher aber nur zur Acquisition von Renten 
auf den Staat angewandt werden . Zuletzt (den 8. October) wurden die B. Z. 
in Staats Schulden verwandelt und vom 1. November ausser allen Cours ge­
setzt. Law musst e das Königreich verlassen (Decemher 1720) und lebte in 
Venedig in sehr eingeschränkten Umständen biss (1729) zu seinem Tod. 
Dieses ist d ie Geschichte des Syst ems, dessen Folgen für die St aatskassen , 
für das National vermögen und für die öffentlich en Sitten nachthcilig 
waren . Das Syst em war nützlich denen Schuldnern, die mit Papier b e­
zahlten, deren Grundeigcnthum an Nominalwe1·th stieg und von seinen 
Last en b efreit wurde - mit 1000 Livres Geld b ezahlte man 18 000 Livrcs 
Schulden -, schädlich den Gläubigern , denen es statt ihrer F oderung 
Bauque Zettul und Actien in die H ände gab, die nur einen vermeintlich en 
Werth hatten, der sich b ald in Nichts auflöst e. E s schadet e dem allgemeinen 
Crcdit und Zutrauen unter Privatleuten , wodurch der Geist der Untcr-

36 
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n chmung gelähmt wurde. Die Manufakturen arbeiteten mit mehr Thätig­
kcit, weil die Menge der Zirkulationsmittcl die Verzchrung erleichterte 
und ihre Unsicherheit die Begierde zu realisieren amcizte. Die Staats­
schuld b etrug nach dem Fall des Syst em s 2222 Mill. und war also um 
600 Mill. gewachsen . ... Die Zinsen der Nationalschuld wurden h erunter­
gesetzt auf 21 /2 %, eine sehr gewaltsame und Misscrcdit v erbreitende Maas­
r egcl. 
Das System reizte alle Habsüchtige und eigennützige Leidenschaften, die 
Begierde nach Gewinn und Genuss hatte alle Mensch en und alle Stände 
ergriffen , ein allgemeiner Schwindelgeist gab der ganzen Nation unbe­
gränzte Hoffnungen von R eichthum. Durch das schnelle Steigen der 
Actien, das vorsichtige und zeitige Realisiren gelaugten viele Menschen 
von den niedrigsten Ständen zu grosscn R eichthümern , und alles su chte 
in Erwartung ein es gleich en Glückes Güthcr, I:fausscr , Geld in Papier zu 
verwandeln, um au den R eichthümern Thcil zu nehmen , die die Unter ­
nehmungen de1· Compagnie b esonders in Louisiana am Mississippi ver­
sprachen. Männer aus den erst en Classen der Gesellschaft, der Herzog 
von Bourbon, der Prinz von Conti , der H erzog von La Force, welche man 
die nobles mississipins nannte, benutzten diese Illusionen und di eses 
Papierspiel , um sich zu b ereichern. Der plötzliche Ucbcrgang von der 
Armuth zum R eichthum hatte die unbändigst e Verschwendung zur Folge. 
Law selbst war der Gegenstand der allgemeinen Verehrung und Aufmerk­
samkeit. . . . [ Bm'.spiel dcifür]. 
Das Syst em h cruhtc auf einem falschen Grundsatz und auf V crblcndungcn . 
Der Grundsatz i st falsch , dass Geld das Prinzip des R cichthums sey. Das 
Geld d ient nur zur Vcrth cilung der \Vaaren und der Arbeit unter die ver­
schiedenen Classen der Gesellschaft, eine plötzliche willkührliche Ver­
mehrung des Papiergeldes zerrüttet den \Vechsel Cours und trennt die 
Münze vom Papier. -Der übertriebene Werth der Acticn der Compagnie 
d 'Üccident b eruhte auf Illusionen, dieses neue Geschäft vermehrte zwar 
die Bewegung der Geldgeschäfte, aber die Illusion musste mit der Zeit 
verschwinden und alles wieder zur Besonnenheit zurückkehren. Die auf 
diesen illusorischen Werth gegründete Papiermasse musste ihren Werth 
verlichren, die Ueberhäufung des Papiergeldes wurde um so fühlbarer , und 
die Folgen derselben äusserten sich in dem ganzen Verkehr. 
Fortgang der R egierung Ludwigs XV. bis 1740. 

Zu s t an cl von Euro p a 1663- 1740. 1) 

In dieser P eriode entwickelte sich der gesellschaftliche Zustand von Europa 
vollkommener, die ältere Staaten erhielten eine b essere Abründung und 
bildet en ihre innere Kräfte und Verfassungen m ehr aul3, neue Staaten 
1) Quclle11a11gabea Steins zu diesem Kapitel: „Heeren , Geschichte des Europäischen Stua­
t ensys tcms und kleine historische Schriften. - Buhle [Geschichte der neueren Philosophie]. 
- Fiorillo [Geschichte der zeichnenden Kiinstc]. - Mncphcrsou, Auuuls of Commcrcc. - " 
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entstanden , das Interesse des Handels und der Schiffahrt wurde wicl1tiger, 
b ey allen inneren und äusscrcn Verhältnissen der Völker immc1· mehr 
b erück sichtigt, die Kr iegsverfassung erhielt eine grösscr c Ausdälmung, und 
die Gränzen der Wissenschaf ten wurden durch das Arbeiten der gros cn 
Männer des Zeitalter s erweitert. 
In Deutschland wurde Einigk eit hergest ellt durch die Gefahr, womit 
Tiirkcn und F ranzosen seiner Selbst ändigkeit drohten , man vcrgass hier­
über Religionsstreitigkeiten , man schloss sich fest an den K ayscr , um die 
gemeinsamen F einde zu bekämpfen . An der Spitze deut sch er H eere fochten 
die er st en Fürst en der Nat ion, man gab de1· Verfassung durch den bc­
. tändigen R eich stag, durch die Bildung einer H.cichs Armee mehr Kraft , 
und in dem Innern der grössercn Territorien entwickelte sich eiJ1c zwcck­
rnässigerc Kriegs und Finanz V crfassung. Die Au swanderung der Hu­
genotten, der Glanz des Hofes Ludwigs XIV., die fortdauernden K1·iegc 
und Unterhandlungen mit denen Franzosen verbreitet en F ranzösische 
Litteratur, Sprache und Sitte in Deutschland. Erst in der Mitte dieser 
P eriode gelang es Ludwig X IV., Bayern zum Vcrratb des Vaterlandes zu 
verleiten und seine Fürst en zu verführen , ffu· fremde H errschaft zu fechten , 
ein unglückliches, verderbliches Syst em, das sie in der Folge mehrmals 
erwählten . 
Oest erreich errang nach einem hartnäckigen Krieg mit den Türken uncl den 
Ungarischen Insurgenten den r uhigen Besitz von Ungarn, die E rblichkeit 
dieser Krone, die Spanische Nebenländer in Italien und den Nieder­
landen und erlangte von allen Europäischen Mächten die Garnnt ic der 
pragmatischen Sanction , seines H au sgeset zes, da. die Unth cilharkcit einer 
Staat en und die Thronfolge für die T öchter fest . c lztc. K arl VI. hintcrlic. s 
aber , um die Selbständigkeit seiner Staat en zu versichern, ein wenig zahl­
r eiches Heer und übel geordnet e F inanzen . 
In Deutschland erhob sich eine n eue Macht, Pr c u s s c n , die j etzt zwar 
noch immer sich fest an Oest cn eich schloss und für das Interesse des ge­
m einschaftlichen deutschen Vat erlandes kräftig mitwürktc. 
Fr a n k r c i c h b eh auptete in der er sten H älfte dieser P eriode <li e 
Supremat ie in E uropa, es erlangte eine zweckmässig abgeründct c und b e­
festigte Gräuzc von Hüningen biss an die Sambrc und Schcldc, es bildet e 
seine Marine, gab seinem inneren Gewerbeflciss, seinem Colouialhandel 
einen lebhaften Schwung, ordnete seine F inanzen und b efestigt e das un­
umschränkte königliche Ansehen . Es gelang ihm aber nicht, di e Euro­
päische Freyh cit zu unterdrücken , ohnerachtct es Spanien einen Köui g 
gab, seine Gewaltthätigk citcn, seine Ungerechtigk eit erregt en allgemein en 
Unwillen und ciuen kräf-tigen Widerstand, seine eigene Selbständigkeit 
lief grosse Gefahr, als ein Ereigniss, die durch kleine Umstände erregt e Ab­
neigung der Königin Anna gegen das Whig Miuist crium, der Si eg der Geg­
n er des letzteren un d der Tod J osephs 1. die Eiuigkcit der Verbündct eu 
stöhrten und ihm die Hülfe seines Gegners E nglan d v er sch afften . Frnnk-

36"' 
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reich war am Ende der Regierung Ludwigs XIV. erschöpft an Menschen, 
sein Handel und [ se1'.ne] Marine zer stöhrt, seine Finanzen mit einer unge­
heuren Schuldenmasse belast et . Die Versuche, sie durch Papiergeld und 
die Seifenblasen der Mississippi-Compagnie wiederherzustellen, encügten 
mit eine1· allgemeinen Zerrüttung des öffentlichen und privaten Credits, 
und nur die ruhige, friedfertige Verwaltung Fleurys stellte den inneren 
Wohlstand und ein Gleichgewicht z\\rischen Einnahmen und Ausgaben 
wieder h er. Unter der langen, glänzenden und ernst en Regierung Lud­
wigs XIV. erlangte die köiugliche Gewalt eine m1erschütterlich scheinende 
Festigkeit, die Nation gehorchte ohnbedingt, der Widerstand der Parla­
mente war vernichtet, erst gegen Ende seiner Regierung zeigte sich in den 
Streitigkeiten mit den Jansenist en und über die Bulle Unigenitus einiger 
Geist des Widerstandes. In den Sitten herrschte Wfü'de, äusserer Anstand. 
- Nach Ludwigs Tode erschlafften die Zügel der Regierung in den Händen 
des wollüstigen Regenten, des alten Kardinals Fleury; es äusserte sich 
wieder ein Geist des Widerstands im Parlament, in der Geistlichkeit, die 
öffentlichen Sitten, in denen Würde und äusserer Anstand geh en scl1t 
h atten , wurden ungebundene1· und verderbter , indem das Lehen des Hofes 
zur Unsittlichkeit verleitet e und das Law'sche Actienspiel die selbst süchtige 
Leidenschaften aller Stände r eizte, und die Litteratoren, die unter Lud­
wig X IV. nur zu lobpreissen wusst en, fingen an, die Maasregeln der Rc­
gienmg und die P er sohn des R egenten zu tadeln und verunglimpfen. 
Die Thätigkeit der Holländer und Englands war auf Theilnahme am Ost 
und Westindischen Handel und auf Sicherst ellung des einländischen Mark­
t es gegen Eindringen fremder Manufakturen durch Verbote, Zolleinrich­
tungen und innere Unter stützung gerichtet. 
England vervollkommnete, nachdem es die an Frankreich verkauften und 
seiner Verfassung und Religion feindseligen Stuarts entfernt hatte, seine 
Staatsverfassung und nahm die Stellung im Europäisch en Staaten Vereine 
an, welche ihm seine insulare Lage, seine Religion, die Sorge für seine Un­
abhängigkeit, sein National Charakter am1riesen , die eines Beschützers der 
Europäischen Freyheit gegen die H errsch sucht Frankreicl1s, und erwarb 
sich durch diese für das feste Land so wohlthätige Politik eine hohe Ach­
tung. E s verstärkte sich durch die Union mit Schottland, durch seinen 
Handel und durch zweckmässige Finanzeinrichtungen hesonders seines 
einsichtsvollen Minist er s Roh. Walpole, seine Banque 1697, ein ver stän­
diges Anleihesystem, wo j eder öffentlichen Schuld eine besondere Quelle der 
Einnahme zur Verzinsung beygelegt und aus den freywillig veningerten 
Zinsen ein Tilgungsfonds gebildet wurde. - B evüllcenmgszuwachs. 
Niederlande, Spanien, Italien , Schweden. 
E s erhielt sich demnach in dieser Periode das Syst em des Gleichgewichts 
oder der Selbständigkeit der Europäischen Staaten nach r echtlich em 
Besitzstand durch den vereinten und kräftigen Widerstand aller gegen 
den gcwahthätigcn und ungerechten Ehrgeitz Ludwigs XIV„ durch den 
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herrschenden Gemeingeist und die unermüdlichen Bemühungen eines edlen 
und grosscn Staatsmannes und Feldherrn, Wilhelms von Oranien. 
Welthandel. Kolonialpolitik. 
Dieses Zeitalter i st r eich an grosscn wissen schaftlichen Entdeckungen , die 
wir dem Geist einer freyen Untersuchung allgemeiner rationaler Wahr­
h eiten, einer genau en Beobachtung der Natur und ihrer Ersch einungen 
und den grossen Männern der Zeit zu verdanken Jiaben. Die Thätigkeit 
des menschlichen Geist es war weniger auf Sprachkunde, elassisch e Litern­
tur und Theologie als auf mathematische und philosophisch e Wissen­
schaften im weitest en Sinne des Wortes gerichtet. 
Sir James Newton (geb. zu Cambridge 1643, -j" 1727) erwarb sich ein 
grosses Verdienst durch die Entdeckung der Gesetze der Bewegung der 
Himmelskörper, die Theorie des Lichtes und der Farben , er cntl1iclt sich 
aher aller metaphysischen Unter suchungen , in Ansehung derer er selbst 
furchtsam war. Leibniz (geb. zu Leipzig 1646, -j" 1716) liess sich durch die 
Kraft seines grossen Geist es zur Polyhistoric hinreisscn und er scheint nicht 
bloss als grosser Mathematiker und Philosoph, sondern auch als ausge­
zeichneter Jurist , Historiker und Naturforscher. J\urzer L ebensabriss. 
Er war einer der grösst en wissen schaftlichen Genies der n eueren Zeit, hatte 
für j ede Gattung menschlicher K enntnisse Sinn und Empfänglichkeit und 
erwarb sich um die wissenschaftliche Litteratur Deutschlands ein unst erb­
liches Verdien st . Seine Unter suchungen über die Natur der Seele, über 
das Wesen der Materie und über die Eigcnschaf-i:en Gottes oder seine 
Theodizee bildet en ein eigenes philosophisch es Syst em und eine b esondere 
Schule, die in Deutschland biss in die Mitte des 18. J ahrhundcrts die hen­
sch ende wurde. 
John Lock e (geb. 1632, i" 1704) untersuchte in seinem „ E ssai sur 
l'ententement humain" den Ursprung der men schlichen E rkenntniss und 
die Beschaffenheit des menschlichen Erkenntnissvermögen s, kam auf R e­
sultate, die dem Leibnizischcn Syst em ganz entgegengesetzt waren , fand 
aber einen grossen Beyfall , besonders in E ngland und auch gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts in ganz Europa, biss Kant das Fehlerhafte seiner 
Lehre darthat . Locke war auch als politisch er Schriftst eller merkwü.rdig 
und lehrte richtige und liberale Grundsätze über die Bildung, Verfassung 
und Zweck der Staaten , die R echte des Volkes und der R egenten. In seinen 
Abhandlungen über Toleranz lehrte er absolute Freyheit der rcligieu scn 
Meynungen , weil der Staat über Glauben gar keine Gewalt habe. Als 
politischer Schriftst eller war ebenso merkwii:rdig Algernon Sidney, der 
seine Lehren über die E ntst ehung des Staates mit seinem Blut ver siegelte, 
weil er behauptet e, alle r echtmässige obrigkeitliche Gewalt l'iilue vom 
Volke h er , das sie den R egenten übertragen habe, und der r epublikanischen 
Verfassung den Vorzug vor der monarchischen gab. 
In Deutschland m achte Samuel von Pufendorf in der wissenschaftlichen 
Behandlung des Naturrechts und der Moral Epoche. E1· wurde 1632 bey 
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Chemnitz in Sach cn gcbohrcn, war Professor in H eidelberg, dann in Lund, 
zuletzt Schwedisch er Historiograph und starb 1694· in Berlin als Chur­
brandcnb [ urgischcr] Geheimer Rat. 
Zu den achtungswcrthcn Bcfördercrn dci.· Philosophie gehört in dieser 
P eriode Tschirnhausen , geb. 1651 in der Oberlausitz, t 1708 und Christian 
Thomasius, geb . 1655 zu Leipzig, der vieles dazu b eytrng, dass seine Zeit­
genossen sich von der aristotelisch en Scholastik losrissen, auf das V cr­
hältniss der Philosophie zu dem praktischen Leben aufmerksam machte 
und durch sein Bcyspicl die Deutschen ermunterte, in ihrer Mutter prach c 
als Lehrer und Sch1·iftstcller zu philosophircn. Das grösst c Verdienst er­
warb sich Thomasius durch seine Bestreitung des Aberglaubens an H exen 
und H excrcy, wodurch er vornehmlich zur Abschaffung der H exenpro­
zesse bcytrug. 
Chr. Wolff (gcbohrcn zu Breslau 1679) erwarb sich das Verdienst, di e in 
den W crkcn der neu eren Philosophen zerstreuten Untersu chungen über 
Philosophie zu sammeln und sie zu einem Syst em zu erheben. Die Wissen­
schaften, die er vorzüglich bearbeit et e, waren Philosophie und Mathematik, 
er wandte die mathematische Methode auf j en e an. Kurzer L ebensabriss. 
\Volffs Verdienst e waren ein e bessere Anordnung der ver schiedenen philo­
sophisch en \Vissen schaften, eine b essere Methode bey ihrer inneren Aus­
führung, er beförderte Ordnung und Bündigkeit im Denken, Präcision 
in den Begriffen, Zusammenhang der Erkcnntniss, und hierdurch envarb 
er sich eine hohe Achtlrng b ey seinen Zeitgenossen. Seine Materialien ver­
dankte er meist ens andern , besonders Leibniz. Er war nächst Thomasius 
der Schöpfer der Deutsch en philosophisch en Kunst sprache, er verdrängte 
die aristotelische, scholastisch e Philosophie aus Deutschland gänzlich. 
Man k ann mit ihm die Epoche einer originellen deutschen Philosophie 
ansetzen. 
Entwickl1mg der Naturwissenschaften. 
In diesem Zeitalter zeigte sich die Blüthc der Französischen Dichtkllnst 
und Beredsamkeit, es wird das Zeitalter Ludwigs XIV. genannt, weil llntcr 
seiner R cgiernng eine R eihe vorzüglicher Männer aller Art erscheinen , 
die vor ihm schon vollsHindig sich entwickelt hatten . Denn in den Zeiten 
Richelieu s und Mazarins r eifte das Genie Corncilles und Molieres, 
bildete sich das Rcdnertalcnt Bossu et s und alle vorzüglichen Köpfe . 
Der Charakter und die Sinnesart der Nation drückt sich ganz in den littc­
rarischen Productcn aus, m ehr Geist und Scharfsinn als Erfindungskraft 
und tiefes Gefühl, iuclu Sinn für äusseren Anstand als für R echt und 
Wahrheit, eine gränzcnloosc Herrsch sucht und eitle Selbstgefälligk eit. -
Das Bestreb en , dem König, dem H of zu gefallen , belebte alle Talente, 
gab ihnen in ihrer Au sbildung eine conventioncllc Abründung, sicherte 
sie gegen rohe und unschicklich e Abweichungen vom guten Geschmack, 
tötete aber auch häufig alle Originalität und das Natur Gefühl. Die 
Sprache selbst bekam Bestimmtheit und Klarheit, sie vcdohr aber an 
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Reichthum und Kraft. Da die Französische Gelehrten das Studium der 
classischen Litteratur nicht vernachlässigten , so erhielt die Franzö ische 
Prosa grosse Correctheit, F einheit und Simplizität. Der politische Einfluss 
Frankreichs in dieser Periode, seine viele Kriege und Unterhandlungen 
mit den b enachbarten Nationen , der Glanz des Hofes und der Unter­
n ehmungen der Nation verbreitet en ihTc Sitten , Sprache und Lit t eratur, 
der Stolz der Nation machte sie gegen das littcrarische Verdienst anderer 
Nationen ungerecht und absprechend, und sie strebte sowohl nach littc­
rarischer als politischer Alleinherrschaft. Solange die Generation Lud­
wigs XIV. dauerte, solange erhielt sich in der Litteratur sowie in den 
Sitten R echtlichkeit, Würde und Anstand - mit der R egentschaft zeigte 
sich rohe Sinnlichkeit und Habsucht unverhohlen, und diese Sittenloosig­
keit, dieser Leichtsinn drängte sich in die Littcratur der Nation ein. 
Corneille, Racine, Moliere, La Fontaine, Boileau 1). 

Carl II. würkte durch seine Neigung zum Dcspotism , seine Sittenloosigkeit, 
seine Genussliebe, die ihn eines grossen edlen R egierungsplanes unfä}1ig 
machte, nachtheilig auf die Nation, er veruncdclte seine nächst e Umgebung, 
die Hofleute und Geschäftsmänner , er zwang die würdigen Männer seiner 
Nation zu einer Opposit ion gegen die R egierung, deren Wfükungcn in 
der Folge wohlthätig waren, Irreligiosität und Last er erhoben mit ein er 
Unver schämtheit ihr Haupt, die den Unwillen des grösst en und best en 
Theils des Volkes erregten, besonders würktc das Beyspiel des Hofes auf 
das Englische Theater , wo sich die frechst e Unanständigkeit zeigt e. Die 
Revolution übertrug die R egierung einem ernsthaften Staatsmann und 
Soldaten , Wilhelm III. , unter dem sich die Nation und K önig über ihre 
constitutionelle R echte vereinigten , die er st e lernte alle gewaltsamen 
Erschütterungen verabscheuen , der letzte entsagte den Ansprüch en auf 
Despotismus. Dieser Zustand der Dinge hatte einen entscheidenden Ein­
fluss auf die ästhetische Ausbildung der Nation, der wahrhaft poeti sche 
Geist, der in einem Zeitalter des Genies von Shakespeare biss zu Milton 
herrschte, konnte aber nicht ·wieder mit Kraft aufleben und er wi.ude 
durch den ruhigen, besonnenen , nüchternen Ver stand der Gegenwart 
verdrängt. Das Zeitalter der Königin Anna erhob sich über die Vergangen­
heit durch eine Verfeinerung des Geschmack s, die dem Genie Fesseln 
a.nlegtc. Die Französisch e Litteratur erhielt auch einen Einfluss auf die 
Englische durch die Verbindungen aller Art , die zwischen den beiden 
Nationen statt fanden. Das Studium der classischcn Litteratur blieb in 
Ansehen und ein Hauptgegen stand des öffentlichen Unterrichts in einer 
Nation, deren r epublikanische Einrichtungen Gem eingeist , Theilnahme 
an öffentlichen Angelegenheiten, Beredsamkeit crfoderlich machten und 
eine öffentliche Meynung bildet en und belebten. - Dry clen, Ga.y, Pope, 
Thomson 2). Schauspiel mul Prosa in England. 
1) Grossenteils wörtliche Auszüge aus Boutcrwck. 
2) Ebenfalls grosscntcils wörtliche Auszüge aus Boutcrwck. 
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Kulturzustand Italiens und Spaniens. Malerei und Bildhauerei m den 

europäischen Staaten. 
Kriegswissenschaft. 

Ludwig XV. von 174.0-1774„ 1) 

In dieser Periode verfällt Frankreich durch die Sorgloo igkcit eines gleich­
gültigen und woll üstigcu Regenten , durch die sich verbreitende Sitten­
loosigkcit und Gottloosigkcit der Abnahme innerer Kraft und äusseren 

Anseh ens, die den Gmd erreichte, dass unter seinem Nachlofger der Stmz 
einer Dynastie erfolgte, die achthundert Jah1·e den Thron b esessen hatte, 

und dass eine Revolution au brach, die Frankreich mit Trümmern und 
Leich en b edeckte und den Staat seiner Auflösung nahe brachte. In Deutsch­
land entwickelten sich unter Leitung Friedrichs des Grossen und Maria 
Thcrcsias die geistigen und die Streitkräfte zur höchst en Blüte, es er­
reichte den grösst cn inneren \Vohl tand, den höchst en Grad wi scnschaft­

l ichcr Bildung und politischen Einflusses und hatte die vorzüglich t en 
Feldherrn und Staatsmänner aufzuweisen. Catharinas glänzende Re­
gierung gab Russland ein Anseh en , das seine inneren Kräfte und den 

schwachen Culturzustand seiner Nation überstieg und das es nach ihrem 
Tod wieder vcrlohr. England erlangte einen überwiegenden Einfluss 

auf die Contincntalpolitik, es gründete ein neues Reich in Ostindien und 
behauptete das Uebergewicht im Handel und die H errschaft über die 
Meere. 
Bedrohte Lage Oesterreichs. 
Friedrich II. sah sich an der Spitze eines kleinen Staates von 3 Mill . Men ­
schen, dessen grösstcntheils schwachbcvölkcrtc und l.mfruchtbare Pro­
vinzen eine gedähntc und zerstückelte Lage von den Ufern des Men1cls 
biss an die Maas hatten, ein Einkommen von 7 Mill. Thalcrn gaben und 

ein H eer von höch st en s 460 000 Mann unterhalten konnten. Friedrich 
fühlte seine Lage für seine Geist eskräfte und seine Begierde nach Ruhm 
zu eingeschränkt, er wollte die günstigen Umstände, so ihm die Schwäche 
des Hausscs Oestcrrcich, die Eifersucht Frankreichs gegen diese Macht 
aubotcn, zu seiner Vergrösserung benützen , er berechnete, dass Russlands 
Regentin, die Prinzess von Mecklenburg, i)n Gemahl, Prinz Anton Ul­

rich von Braunschweig während der Mindcrjähi·igkeit des jungen Kaysers 
Iwan alle fremde Kriege vermeiden würden. Friedrich uahm aus manchcr­
ley Rechtsgründen die Hcrzogthümer Jiigcrndorf, Licgnitz, Brieg uud 
Wohlau in An spruch, er rückte den 23. December 1740 mit 10 Bat-

1) Qucllc11a11gaben Steins :;u diesem Kapitel: „Heinrich [Geschichte vori Fra111r.reich] V. -
H eeren, Geschichte des Europäisch en Staatensystems. - Du Clos [M emoires sccrets de 
la Rfgc11cc ], T. VI. - La Cretelle, Ilistoire de Ja Francc pendant le XVIII. Siccle. T. II. 
III. - Gnnilh [Essai politiquc sur 1e R cve1m public]. - Smollet [A complctc History of 
England], T. IV. ff. - Arwuul R egister T . I. II. - Oeuvres de Frcderic II. T. I- V. -
Memoires de Ilezcnval T . I. II. - Coxc, Geschichte des Hauses Ocsterreich . - Memoires 
du Prince de Waldeck. -
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taillonen und 36 E scadronen in Schlesien ein, das schwach besetzt war. 
Verlauf des ersten und zweiten schlesischen Krieges und des österreichischen 
Erbfolgekrieges bis zum Frieden von Aachen ( 17 48). 
So endigte sich der Oestcncichische Succcssionskrieg - der grossc Ent­
wurf, das Hauss Oest crrcich zu stürzen , wurde durch den Muth und die 
Seclengrössc Maria Theresias, die Treue und Tapferkeit ihrer Völker, 
die Unterstützung Englands vereitelt, sie widerstand dem schlecht ge­
leitet en, kraftlooscn Angriff einer in sich selbst uneinigen Verbindung, 
sie verlohr zwar Schlesien, aber sie benutzte und entwickelte in der Folge 
die innere grossc Kräfte ihres Staates durch eine weise, kräftige Verwal­
tung. Englands Contincnta]polit ik hatte sich wohlthUtig durch Erhaltu11g 
einer grossen Macht auf dem fest en Lande geäussert und durch Ver­
hinderung ihrer Zcrtrümmcru11g in m ehrere kleine Staaten . Die wesent­
lichst e Veränderung erlitt Europa durch die Erhebung Prcussens zu einer 
neuen Hauptmacht, Schlesiens Besitz war der Hauptgegenstand der Politik 
und auf dessen Wiedereroberung richtet e sich das ganze Bestreben Ocst er­
rcichs, die Sorge für Vermchrnng seiner Streitkräfte und die Leitung 
seiner äussercn Angelegenheiten. Frankreich seihst wählt ein neues 
Bündnissyst em und wird der thätigc Bundesgenosse Ocst crrcichs. 
Frankreich ·war durch den Krieg sehr er schöpft, seine Seemacht ganz zer­
stöhrt, seine Finanzen mit einer neu en Schuldenmasse ... belast et ... . , und 
so erweiterte sich immer mehr der Abgrund, der Frankreichs Finanzen ver­
schlang und die nächst e Ursache der Revolution war, die ihre bestimmte 
Richtung von dem Geist der Zeit und der verderhten Nation erhielt. 
Zunehmender Verfall der Stcwtsautoritiit im Innern Fra.nkre·ic11s. H erab­
würdigwig des Königtums durch Lndwig X V. W eitere Zerrüttung der Fi­
nanzen. 
Unterdessen waren solche Vc1·ändcrungcn in den äusscrcn Verhältnissen 
der Europäischen Nationen vorgegangen, die alles zum Ausbruch eines 
neuen Krieges vorbereiteten. 
Die Kayserin Maria Theresia war fest entschlossen , Schlesien wieder zu 
erobern, sobald sich ein Schein des Rechts und eine Wahrscheinlichkeit 
des Erfolgs anbieten würde, si e verbc sertc ihre innere Vcnvaltung, sie 
gab ihren Streitkräften eine grösserc Entwicklung, und sie richtete hierauf 
ihre Verbindungen mit den fremden Mächten. 
Bildung einer neuen Koaliton gegen Preussen. Vcrlmii.pfw1g curopiiischer 
und weltpolitischer Konflikte, der Kampf zwischen England und Frnnheich 
um die E xpansionsgebiete in Indien und N orclarncrilr.a. 
Während dieser Ereignisse brach ein heftiger Krieg zwischen Prcusscn 
und Oest erreich au s, in den bald ganz Europa verwickelt wurde. 
Ocst crreich glaubte sich st ark genug zum Angriff von Prcu sscn durch 
seine Bündnisse mit Frankreich und Russland, besonders da letzteres 
seinen Verbindungen mit England durch den Einfluss von Bestuschcw 
entsagte, die Zurüstungen in Böhmen wurden fortgesetzt, Friedrich, dem 
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die Verbindungen und Gesinnungen des Wiener und P eter sburgcr Hofes 
genau b ekannt waren und [der] die Uebcrzcugung hatte, er werde 1757 an­
gegriffen werden , liess durch seinen eigenen Gesandten in Wien der Kayscrin 
Maria Thcresia eine Erklärung über den Zweck dieser Bewaffnungen ab­
fodern, July 1756, die aber keine Antwort gab als „l 'etat critique des 
affaires generales m 'a fait r egardcr comme n ecessaires les mesures quc 
je prends pour ma surcte et pour la defense de lllCS allies et qui n e t cndent 
aux prejudices de pcrsonne." Graf Kaunitz wollte den König durch der­
gleichen zweideutige Antworten beunruhigen und zum Angriff r citzen. -
König Friedrich glaubte, dem Angriff der verbündeten Mächte zuvor­
kommen und das Kriegstheater von seinem eigenen Lande entfernen 
zu müssen, und, unterrichtet von den Verbindungen Sachsens mit dem 
Feinde, entschied er sich, die Sächsische Armee zu zer streuen und zu 
schlagen . 
Verlar.1,f des Siebenjähn:gen Krieges. Fn:ede von Hubertusburg. 
So endigte sich dieser laugwierige, thatenrciche, blutige Krieg ohue einen 
entscheidenden Erfolg, ohne dass die theilnchmenden Mächte einen be­
deutenden Theil ihrer Besitzungen oder der sonst igen Quellen ihrer Macht 
vcrlohren hatten. 
Territoriale und finanzielle Verluste Frankreichs im Einzelnen. 
Frankreich verlohr durch seinen unglücklichen Krieg und seine mit 
Ocst erreich geschlossen e Allianz, hauptsächlich durch die Sorgloosigkeit 
und Schlaffheit des Königs fast alles politische Ansehen auf dem fest en 
Lande, das nun Oestcrrcich undPreusscn an sich zogen und thcilten. Auch 
Englands Continental Verbindungen waren seit seiner Trennung von 
Prcussen aufgelöst . Ocsterrcich gab die Idee der Wiedereroberung Schle­
siens auf, und bald erhielten seine politische Combinationcn eine andere 
Richtung. 
Der übrige Thcil der Regierung Ludwigs XY. enthält nichts als Streiti g­
keiten mit dem Parlament, der Geistlichkeit, das elende Spiel der Hof­
cliquen , unterdessen dass alle Zweige der Staatsverwaltung immer mehr 
sich einer vollkommenen Auflösung nähert en . Während die Kraft der 
Regierung er schlaffte und alle Achtung für den König ver schwand, so 
entwickelten sich in der Nation unter dieser langen Regierung Meynungen 
über Verfassung, über Verhältnisse des R egenten zum Volk, über Ver­
waltung der Finanzen und alle Regierungszweige, über Religion, die an­
fangs nur Gegenstände der Untersuchung für die Gelehrten waren , nach­
her sich durch alle Volks Classen verbreiteten und einen öffentlichen Geist 
bildet en, der unter Bcgünstiguug äu serer Umstände die Revolution ver­
ursachte, die ganz Europa in seinen Grundfest en erschüttert hat. 
Streit zwischen den Parlamenten und den J esuiten. A nfhebung des Ordens. 
Die Aufhebung des Orden s war in Frankreich die Wirkung des Parthey 
Geist es und des Hasses der Parlamente, der Philosophen und ihrer An­
hänger. Der Orden hatt e für die Ruhe des Staates aufgehört, gefährlich 
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zu seyn, er bedurfte einer R eform in seiner Verfassung, um seine Ab­
hängigkeit von einem in Rom wohnenden Ordens General zu vermindern, 
und in seiner Lehrmethode, die dem neuen Zustand der Wissenschaft 
geµiä ss hätte eingerichtet werden müssen. Die Mitglieder des Ordens 
übertrafen alle anderen Ordens Geistlich en an K enntnissen und äusserem 
Anstand und bildet en viele brauchbare Männer. Der Sieg, welchen das 
Parlament über seine Gegner, die Geistlichkeit und Jesuiten crrnngcn 
hatte, vermehrte seinen Muth und sein Ansehen gegen den Hof, um sein 
Syst em , dass es einen die ganze Nation r epräsentirendcn, aus sämtlichen 
Provinzen des ganzen Reiches bestehenden Körper bilde, geltend zu 
machen. 
Die Ideen über Staatsverfassun g begannen damals in Frankreich die best en 
Köpfe zu beschäftigen, besonders hatte Montcsquieu s „Esprit des lois" 
allgemeine Aufmerksamkeit erregt, der lange, kostbare, unrühmliche Krieg, 
die Sittcnloosigkeit und Unthätigkeit des Regenten und [des] Hofes unter­
hielten den Unwillen in der Nation über den gegenwärtigen Zustand der 
Dinge und eine Sehnsucht nach R eformen der Staatsverfassung, seiner 
Verwaltung und der kirchlichen Einrichtungen. 
Weiterer Zerfall der Staatsautorität in Frankreich. Zerrüttung der Finanzen. 
Sinlcendes Ansehen Frankreichs im Ausland. A usgang der R egierung Lud­
wigs XV. 
Ludwig XV. vermählte seinen Enkel, den Dauphin, mit der Erzherzogin 
Maria Antoinette von Oesterreich , den 16. May 1770, und stad) 1774., den 
20. May an den Blattern, verachtet von der Nation, die er in einem Zustand 
von innrer Auflösung hinterliess, von niemand betrauert als von dem wegen 
seines bösartigen Charact er s, seiner gänzlichen Ergebenheit an die Du 
Barry verabscheuten Aiguillon, von der Du Barry und ihrem verächtlichen 
Anhang von niederträchtigen, habsüchtigen Intriganten. Die Finanzen 
waren zerrüttet, die Ausgaben überstiegen die Einnahmen um 27 Millionen, 
. . . [Einzelheiten dazu] die Armee [war] schwach , aller politisch e Ein· 
fluss entschwunden - diess war der Erfolg einer langen , sorgloosen 
Regierung unter den Einfluss zweycr Favoritinnen , wovon die eine eine 
verächtliche, niedrige Creatur war. Am meist en Aufmerksamkeit wandte 
er auf die auswärtige Verhältnisse, er hatte eine geheime diplomatische 
Anstalt getroffen, diplomatie sccrctte, die Choiseul und Aiguillon un· 
bekannt waren , und die in einer geheimen Concspondenz mit besonderen 
Agenten oder mit denen Gesandten selbst bestand, welche der Comtc 
de Broglie unmittelbar unter dem König leitete. Die Alliance mit Ocstcr­
reich wurde ihm als dem Staat verderblich zum Vorwurf gemacht, sie ver· 
wickelte ihn zwar in den unglücklichen Krieg in Deutscllland, weil er, 
durch Choiseul verleitet, weiter ging, als ihr anfänglicher Inhalt war, sie 
sicherte Frankreich gegen einen Krieg auf dem fest en Land während der 
langen Periode von 1763 biss 1793, und es vcrmogte nun. mehrere Aufmerk­
samkeit und Kräfte auf sein Seewesen und auf den Kampf mit England 
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zu wenden. An den übrigen Verwaltungszweigen nahm Ludwig XV. wenig 
Anthcil, er folgte dem Beschluss der Mehrheit im Staats Rath, spottete 
oft über dessen Fehler oder Irrthümcr, ohne allen Sinn für seine grnssc 
Berufspflichten übcrliess er sich dem Gefühl einer beständigen Leerheit, 
die ihn von einer Stelle zur andern, von einem sinnlichen Genuss und einer 
Zerstreuung zur andern trieb. 

Lu d w i g XVI., 1774 b i s s 1793, d c n 21. J a n u a r. 1) 

Er traf bey dem Antritt seiner R egierung den Staat in allen seinen Ver­
waltung zweigen zerrüttet an, den öffentlichen Geist verderbt, des Ge­
horchcns entwöhnt, ungebunden, clic Grundsätze der Sittlichkeit und der 
Religion untergraben, eine allgemeine gährcnde Ncuerungssucht ohne alle 
bestimmte Richtung und ohne Norm und R egel b ey der Auswahl der Mittel, 
da alle leitenden Ideen mit verruchter Hand waren angegriffen und zweifel­
haft gemacht worden. Wohlleben , Sinnlichkeit und Genussliebe hatten 
sich durch alle SHindc verbreitet und besonders die oberen ergriffen 
und entkräftet. 
CharalcteristikLudwigs XVI. und Marie Antoinettes2

) . Auswahl seiner ersten 
Ratgeber. 
Turgots, geb. 1727, Charactcr b estand aus der edelsten, tugendhaftesten 
Lieb e des Guten und des Vaterlandes, er war rein von allen Nebenab­
sichten, unerschütterlich biss zur Unbiegsamkeit in seinem Streben nach 
dem Ziel und unfähig, sich mit dem Schlechten zu vertragen oder mit 
Menschen , die er verachtet e, zu unterhandeln. Er thcilte die Menschen 
nur ein in gute und chlcchtc, von den ersteren erwartete er, dass sie gleich 
ihm das Gute befördern würden, die letzte, glaubte er , verdienen keine 
Schonung. Seinen Ausdruck der Verachtung gegen schlechte, niedrige 
Menschen, gegen Charlatans in seinen Gesichtszügen konnte er nicht unter­
drücken. Seine Offenheit war j eder Verst ellung unfähig, seine Sitten r ein, 
seine Wohlthätigkeit unermüdet, b esonnen, voll Gefühl. In seinen Grund­
sätzen uud seinem Betragen herrschte die vollkommenst e Ucbereinstim­
mung, das Resultat eines vollkommen gebildeten Geistes, eines r einen, 
festen Charactcr s, aus ihnen floss die grösst e Einfachheit der Sitten, der 
gedrängte, ideenreich e mündliche und schriftliche Ausdruck, die höchste 
Bescheidenheit. Sein luäftiger , tiefer Geist hatte sich zu seinem grosscn 
Beruf durch ein gründliches Studium der dem Staatsmann nöthigen Wissen­
schaften ausgebildet, b esonders der Staatswissenschaft, und in dieser 

1
) Qucllc11a11gabcn S teins :rt diesem. Kapitel: Memoires du Baron de Ilczenval. T. I. II. III. 

- Memoires de Marmontcl T. 1. 111. IV. - Mcilhan, De Ja Francc avant la Revolution. -
Co11dorcct] Vic de Turgo t. - Annual B.egister . - Vgl. hic:m die Litcrat.ura11gabc11 S . 587 ff 
~) Fast wörtlich übcrcinstiuuucml mit der S. 641 ff. n ach der „Geschichte des Zeitraums 
von 1789- 1799" wiedergegeben en Charakteristik des Königs uncl clcr Königin und des­
wegen hier weggelassen. Gedr. „Staatsgednukcu" S. 97 f. 
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hatte er sich von dem System der Oekonomist en innigst überzeugt, die 
eine allgemeine Freyheit des Handels und der Acusserung des Gewel'bc­
fleisses lehrten und dieCultur der Erde für die einzige Quelle des National­
reichthums hielten. Die Abschaffung der Frondien st e b cy dem Wcegebau, 
die durch eine allgemeine Geldabgabe ersetzt ' vmden , die Einführung eines 
freyen Getraide und Wein Handels im Innern des Staates, die Aufhebung 
der Zünfte und Innungen , des Militär Vorspanns bezeichneten sein Mi­
nist erium, Einrichtungen, die aber aufgehoben wurden , sobald ihn der 
König entlassen hatte, weil H. v. Maurepas aus Eifersucht ihn in seinen 
Maasregcln nicht unterstützte, den Werth dieses grosscn , edlen Mensch en 
nicht fühlte, sondern ihn dem Geschrey der habsüchtigen Hofleute, der 
befreytcn Stände, der zünftigen Handwerker, der Banquicr s, der Finanz­
leute, der Parlamente, der habsüchtigen Hofleute aufopferte. 
Vergennes. Frankreich und der amerikanische Unabhängigkeitskrieg. Friede 
von Versailles ( 17 83). 
So endigte sich dieser mehr langwierige und kostbare als blutige Krieg, 
dessen Folgen ganz ver schieden waren von dem, was man erwartet e. Er 
vermehrte die Schuldenlast Frankreichs um 1,576 Millionen und den Zinsen 
Bedarf um 111 Millionen . Seine Abgaben vermehrten sich um ohngefäbr 
33 Mill .... [Genauere Angaben dazu.] E s vcrlohr in Seegefechten gegen 
England 4.8 Kriegsschiffe und mit seinen Alliirten 82, die 3218 Canonen 
trugen , dahingegen England nur 49 Kriegsschiffe mit 1106 Canoncn vcr­
lohr, und unter ihnen war kein Linienschiff. England behielt den grösstcn 
Antheil am Handel mit denen Amerikanisch en Colonien, da Achnlichkeit 
der Sitten, Sprache, Gewohnheit an Englische Waarcn und der lauge 
Credit, welchen die Englische Kaufleute gaben, dieses b ewürkten [genauere 
Ausfuhrzahlen], und es sah sich von den Unkosten der Vcrtheidigung und 
Verwaltung der Colonicn bcfrcyt. Die Fiuanzen Fraukreichs wurden durch 
die vermehrte Schuldenlast noch m ehr zerrüttet , und die demokratische 
Ideen, welche die Amerikanische Streit Sache zur Sprache brachte, und 
die sich durch Schriften und den langen Aufenthalt der Frauzösischcn 
Armee in Amerika verbreiteten, verminderten das königlicl1c Ansehen 
und würktcn in der Folge auf den Gang der Französischen Revolution. 
Europäische Verwicl~lungen infolge der E xpansionspolitik Josephs II. 
Der bayrisch-belgische Tauschplan. 
Die Kayserin Maria Thcresia starb 1780. Sie hintc1·licss ihre Staatcn rnl1ig 
und glücklich und eine zahlreiche, blühende Familie. Joseph II., der dmch 
viele Reisen das Innere seiner Staaten hatte kennen lernen, unternahm 
nun kräftig und rasch die Ausführung der Vcrbcsscrungsplanc, die c1· als 
Mitregent entworfen hatte. Er besass vielen Geist, einen grosscn R eich­
thum von Ideen, unermüdetc Thätigk cit und Betrieb samkeit, es fehlte ihm 
an gründlichen K enntnissen , an ruhiger, genauer Prüfung, an Folge, an 
gewissenhafter Achtung für Herkommen , Verfassung und Vertrligc. Da­
h er würktc er nicht alles das Gute, was cr sonst würde geleist et haben , 
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beleidigte die Mcynungcn und Gefühle seiner Untertanen , wenn er es hätte 

vermeiden können, und erregte das Misstrauen aller seiner Nachharn . 

Zu seinen wohltätigen inneren Einrichtungen gchfüen die Freyh eit der 

Presse, die V erbe serung der Erziehungs und Lehr Anstalten, der Kranken­

häusscr, die Aufhebung der überflüssigen Klöster und ihre Verwendung 

zu j enen Anstalten, die Aufhebung der Leibeigenschaft der Bauern in 

den Oe terrcichisch en Deutschen Provinzen , die Verhcs. erung des Zu­

standes der Juden, denen er die Frcyhcit gestattete, j edes Gewerbe zu 

treihcn, die den Protc tauten erteilte freie Rcligionsühung - eine genaue 

und strenge Aufsicht auf die öffentliche Beamte und Stellen. Er wollte 

Ungarn eine gleichförmige Verfassung mit seinen ührigcn Staaten geh en , 

eine allgemeine Grundsteuer, allgemeine Verpflichtung zum Militärdienst 

einführen, die Personal Insurrcction , die Leibeigenschaft der Bauern , die 

Steuerfre iheit de. Adels ab ·chaffcn. Seine die Geistlichkeit hctrcffcnde 

R eformen hatten die Absicht, diesen Stand vom pähstlichen Hof unah­

hängigcr zu machen, ihn zwcckmässigcr zu erziehen und in denen hierzu 

b estimmten Seminarien auszubilden . So vielfache, weitumfasscndc, in 

einem Zeitraum von wenigen Jahren bctrichcnc Veränderungen mussten 

eine grossc Gährung und Bewegung in den Gemiithern der Menschen ver­

ursachen, si e mus t en oft mit Raschheit, Ucbcrcilung, Beleidigung alter, 

ehrwürdiger Vorurtheilc und längst bestandener V crfassungen verbunden 

seyu, sie lieferten ab er dennoch grosse R esultate, die Entwicklung der 

Nationalkräfte, die Annahme liberaler Verwaltungsgnmds~itzc und die 

Errichtung vieler vortrefflicher und wohltltätiger Anstalten. 

Die Art, wie Joseph seine ~iusserc Verhältnisse leitet e, verdient weniger 

B eyfall , seine Ländergierdc verführte ihn zu Ungerechtigkeiten und zur 

B egünstigung der Vcrgrösscrung Russlands gegen die Türken, die seinem 

wahren Interesse entgegen war 1). 

Aussenpolitik Josep hs II. Belgien und die Niederlande. 

Während dieser Ereignisse im Ausland nahm Frankreich mehrere wichtige 

V cränderungen im Inneren vor, die die Annahme liberalerer Verwaltungs­

grundsätze b ewiesen. Man milderte die die Hugenotten h etrcffcndcn Ge­

setze, gab ihren Ehen gesetzliche Gültigkeit, gestattet e ihnen den P1·ivat 

Gottesdiens t, man erlaubte allen Fremden von j eder R eligion sich in Frank­

r eich niederzula scn, und es siedelte sieb in Dünkirchen eine ganze Colonie 

von Quakcrs au K entucky in Nord Amerika an, um von hier aus den 

Walfischfang zu treiben . 
Ausbau des Hafens vo1i Cherbourg. Handelsvertrag mit England 1786. 

Frankreich war iu der Zeit von 1774-1787 in einem blühenden Zu stand, 

die Nation hatte ihr äusseres Ansehen wieder hergest ellt durch die ehren-

1
) Die wcitc1cn Ausführun gen über die Politik Joseph II. stimmen fa st genau überein 

mit den entsprechenden Teilen der „Geschichte des Zeitruums von l 789- 1799" (Ueber­

blick üher die poli tische Luge Europas um 1792), die un ten S. 619 wiedergegeben werden, 

sodnss hier clnrnuf verzichtet werden kann. Geclr. „Stantsgcclimkcn" S. 101. 
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volle Rolle, die sie im Amerikanisch en Krieg spielte, durch die weise 
Mässigung und Energie, die V crgenncs den ehrgeizigen Unternehmungen 
Josephs II. entgegensetzte - der Handel Frankreich s war seil· blühend 
.. ... [Genauere Angaben dazu.] W er hätte erwarten sollen, dass eine in 
der Civilisation so weit vorgerückte Nation , deren bürgerliche V crfassung 
das R esultat des Streb en s so vieler grosser Männer , [von] neun unter 
Erschütterungen mancher Art verflossen en Jahrhunderten war, sich auf­
lösen, ihre Monarchie stürzen, ihr Inneres mit Leich en und Trümmern 
b edecken und ganz Europa mit Schreck en und Elend erfüllen sollte -
uud dieses aufgeklärte, r eiche, zum Kampf gerüst et e, auf seine Freyheit 
eifersüchtige Europa wird vcn vüst ct , zertrümmert , unterjocht und von 
<l er launenhaften , ungebundenen Willkühr eines einzelnen , in der Dunkel­
heit gcbohren cn, kühnen Soldaten abhängig. Dieses Schauspiel zeigt uns 
di e Geschichte der folgcudcn P eriode ao. 1787- 1810 - wo die grossc 
Catastrophen in den Zeitraum von 1787-1795 zusammenhängend sind. 

Z u s t an d v o n E ur o p a v o n 1740-1787. 

D e ut s ch 1 an d errang in dieser Periode, wo ihm Oestrcich s Verbin­
dung mit Frankreich einen 30jährigcn Frieden verschaffte, eiucn hohen 
Grad von geistiger Bildung, National R eichthums, inmcr Kraft und 
äusscren Ansehens, und es musst en sich in der Folge Uneinigkeit, Schwäche 
der R egenten , irre geleitet e öffentliche Meynung mit dem äusseren An­
griff einer r cvolutionirtcn, zahlreich en fremden Nation vereinigen , um 
es nach einem fast 20jährigcn Kampf in den j etzigen Zustand von scla­
vischer Abhängigkeit und H erabwürdigung zu bringen. 
Länderbestand, B evölkernng Deutschlands. 
Indem F1·iedrich II. eine neu e Macht gründet e und den 7jäluigcn K1:icg, 
der ein Bürgerkrieg war , glorreich endet e, so lösst c er die Einheit des 
Deutsch en R eichs auf, Prcu ssen ward das H aupt einer Oppositions Parthey, 
die gemeinschaftlich es Interesse, Religion, Verwandtschaft, geographische 
Lage verband, anfänglich bestand sie allein aus den Ständen des nörd­
lichen und protest antischen Deutschlands, mit denen sich in der Folge, 
als Kayser Joseph seine Vergröserungs Absichten kund machte, sämtliche 
Stände des südlichen Deutschlands, so zum Fürst enbund traten , ver ­
einigt en 1) . 

Fr an k r c ich genoss in dieser Periode eines hohen Nationalwohl­
standes. - Aiissenhandel. B evölkerung. - Die Landwirtsch aft ward in 
dem grösseren Theil von Frankreich weniger kräftig und vollkommen 
betrieben als die Manufakturen wegen der fehlerhaften bäuerlichen 
Verhältnisse und der Natur der Abgaben, nä mlich der Höhe der Salz­
steuer (gabelle) und der Veränderlichkeit der taille, die st eigend oder 
fallend war n ach dem sich verändemdcn Wohlstand des Landmannes 

1) Vgl. Bd. I. S. 123 ff. 
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und dem Ermessen des Schatz Erhcbers. Der Landmann war zwar 
nicht der Leibeigenschaft unterworfen gleich den Bewohnern des r echten 
Elbufers, sondern pcrsöhnlich frcy mit Ausnahme weniger Di triktc, 
'vo die Ucbcrbleibscl der Leibeigenschaft nur in geringen Geld Abgaben 
oder Dienstes Leistungen b estanden. Sein cigenthümlichcs Land war 
aber in zu kleinen T eilen zer stückelt, oder er besass es pachtwcisc 
unter nachthciligen Bedingungen . Im erst en Fall lebte eine Familie nur 
kümmerlich, und eine Menge Arbeit blieb unbenutzt, da die kleine Fläche 
sie nicht beschäftigte. Dieses i st der Fall auch in einem grosscn Theil des 
R eich s. Dergleichen kleine Eigcnthümer machten ein Drittel des Reiches 
aus und fanden sich besonders in Qucrcy, Languedoc, denen PyTcnäcn , 
Gascognc, Guyenne, Elsass, Flandern , Loth.ringcn. In der Normandie 
BeaTn, Artois, I sle de Francc sind die Bauernhöfe gross. In der Picardie, 
H enncgau , einCJn Thcil von Flandern, der Normandie, I sle de Francc war 
das guthsherrlichc Land gewöhnlich für Geld verpachtet, in Berri, Limou in , 
einem Theil von Bret agne war es gegen Natural Zinsen den Bauern über­
lassen, aber gewiss 7/ 8 des verpachteten Landes in Frankreich [A uf­
zählung der einzelnen Landschaften] wurden durch Halfleutc b ebaut, die 
das Vieh und den halben Saamcn vom Guthshcrrn e1·hicltcn und nach 
Maasgabc der V crabrcdung die Hälfte oder ein Drittel der Emde Pacht 
gaben. Bey einer solchen V crfassung, einer Folge der Armuth des Land­
manns, leidet die Viehzucht und daher auch der Ackerbau, der Guths­
h crr erhält nur einen geringen Ertrag, der Landmann gcnicsst keinen 
Wohlstand. - Weitere B etrachtimgen über die französische Na,tionalwirt­
schaft nach den Ungaben vo1t Arthur Young. 
E ngland, Spanien, Russland, Dänemark, Schweden. 
W i ss c n s c h a f t 1 i c h c r Zu s t an cl. 1) Dies Zeitalter brachte 
keine Schöpfer und Entdecker grosscr n euer , folgenreicher, wohl­
thätigcr \Vahrhcitcn hervor, sondern es zeigte sich in ihm ein reger 
Geist der Unter suchung und Beobachtung, gerichtet auf alle Gegen­
stände des menschlichen Wissens und unterstützt in Ansehung mathe­
matisch er und n aturhistorisch er Arbeiten clurch vollkommene Instru­
m ent e und grossc wissenschaftliche R eisen. Indem mau in Deutsch­
land clurch Critik und ihre Hülf wisscnschaftcn uud durch Metaphysik 
die angenommenen theologischen Sy tcmc zu prüfen sich b estrebte, in­
dem man in Frankreich durch den Witz und die Ungebundenheit der 
schönen Geister und Philosophen , die Beredsamkeit der Parlamente, den 
Einfluss der Minist er, die sich zum Thcil zu der Schule der Neuerer b e­
k annten , Aberglauben und Mönchshcrrschaft zu b ekämpfen vermeinte, 
so erschüttert e man allen Glauben an das H eiligste, lrrcligiou uud Un-

1
) Quellenangaben Steins :m diesem Absclinitt: La Cretelle, Histoire du 18. Sicclc. T. III. -

Heeren, Geschichte des Europiiisehcn Stnntensystems. - De Guerando, Histoire des 
Systemes cle Philosophie. - Iloutcrwek [Gcschiclitc <lcr Philosophie und Beredsamhcit]. -
Buhle [Geschicl11c der neueren P h ilosophie]. 
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glaube verbreitet en sich durch alle Stände mit ihren verderblichen Folgen 
der Sittenverderbni s und dem crassen Egoismus. 
Voltaire, Rousseau, Didcrot, d 'Alembert unter den en Franzosen, Friedrich 
der Grosse, die Schule der Berliner und eines Thcils der Halleschen Theo­
logen kamen alle, wie verschieden auch sonst von einander in ihren An­
sichten, Zwecken und Mitteln, darin überein, das herrschende r eligieuse 
Syst em anzugreifen und den Glauben daran zu untergraben. Was die 
Franzosen mit \Vitz, Spott, Frechheit und Hülfe der gese1lschaftlichen 
Kabale unternahmen und ausführten, das würktc in Deutschland das 
Beyspicl eines grossen R egenten und seine Verbindung mit den Feinden 
der R eligion Voltaire, d 'Alembert u sw „ deren schädliche Lehren er später­
.hin strenge würdigte, der h errschende Ton in seiner Hauptst adt, der Lehr­
stuhl der Professoren , das vereinigt e Streb en der Verfasser der Allgemeinen 
Deutschen Bibliothek, geleitet durch ihren Co1·yphäen , den Buchhändler 
Nicolai, der Hang der Nation zu spitzfindigen Grübeleyen und der Ein­
fluss der Franzö ischen Sitten und Littcratur. 
In England hing man fest am kirchlichen Glauben , an der Verfassung, 
an den Sitten der Vorfahren, die Zweifelsu cht Humes und Pricstlcys fand 
geistvolle Gegner und wenigen Eingang b ey dem grossen Publico, dem 
Strom der Neuerungen j eder A.i·t widerstand die Besonnenheit und der 
gesunde Mensch enverstand der Bewohner der glücklichen Insel, deren 
lebendige Theilnahme am praktischen Leben sie von hohlen Spekulationen 

abhielt. Die metaphysischen Untersu chungen wurden in England mit 

Ernst , Wahrheitslieb e von einzelnen Weltweisen angest ellt, in Frankreich 
wurden sie als P artheysaehc von den Anhängern der n euen verderblich en 
Philosophie behandelt Diese führten mit Wuth, Spott und List den 
Kampf gegen die Geistlichkeit, die J esuiten und alle Freunde der R eligion, 
b eide Partheyen strebten nach der Gunst des Hofes, der Maitressen, nach 
dem Beyfall der Grossen, der W eiber , man witzelte, declamirte in Versen , 
in Prosa auf den Lehrstühlen und in den Salons, und die eitle, leichtsinnige, 
genusslicbcnde Nation lies ich zu Mcynungcn und Grundsätzen ver­
leiten , die ihrer Sinnlichkeit und Verderbniss schmeichelten , indem bey 
dem grossen Haufen das Nachbet en der Losungswörter Philosophie, 
Aberglaube, Toleranz, Lieb e zur Menschheit, die Stelle von Gründen und 
Ueberzeugungen vertrat. 
Voltaire hatte ohnstreitig auf seine Zeitgenossen den ausgebreitet st en Ein­
fluss. Da verderbte Zeitalter des Regenten , in welchem er in die W elt 
trat, der Umgang mit den damaligen Epikureern entwickelte früh in ihm 
den H ang zur lrreligion und zu einem feineren Cynism . Sein Aufenthalt 
in England gab seinem Geist eine Richtung auf die ernsthaften \Vissen­
schaftcn, er machte zuerst die Franzosen mit Newton und mit der eng­
lischen Litteratur b ekannt. Sein Ehrgeitz bewog [ihn] während seines 
Aufenthalts zu Circy bey seiner Freundin , der Marquise du Chat elct , zu, 
grossen Anstrengungen, hier arbeitet e er seine „ Elements de Newton", 

37 
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seine „ Geschichte Carls XII." aus, hier er schien „Alzirc", „ Mahomet" 
seine „Epitre a Uranie" voll Ausfälle gegen die R eligion und seine „ Pu­
celle" , ein schamlooses Gedicht, das allem H eiligen , Sittlichen und An­
ständigen Hohn sprach. 
Ludwig XV. liebte ihn nicht, er liess es zu, dass Boier seine Aufnal1me in 
die Acadeinie der Wissenschaften verhinderte, daher er 1750 zu König 
Friedrich nach Berlin ging. -Beide hatten sich wechselseitig Bewunderung 
eingeflösst , bald war Voltaire seine Abhängigkeit von einem grosscn H errn, 
die Einförinigkeit seines Lehen s im Ausland unter unangenehmen Um­
gehungen , das Gefühl seines wenigen Einflusses auf einen selbständigen 
Mann lästig, er wurde ungeduldig, unwillig und überwarf sich mit dem 
König, von dem er sich entfernte und in F erney 1758 sich niederliess. 
Hier st ellte er sich an die Spitze der Neuerer, ver stand sich mit d'Alem­
h ert zur Verbreitung irreligieuser Meynungen, schmeichelte den Grossen 
und äussert c von neuem seine schriftst ellerische Thätigkeit. 
V o lt a i r e hesass gesunden Verstand, Lieh e zur Kunst , unerschöpf­
lichen Witz, R eichtum der Ideen , Gewandtheit, durch die es ihm gelang, 
das Grosse und Pathetische in tragischen W erken mit einer Geschicklich­
keit auszuführen, als oh er es empfände, es fehlte ihm aber am Enthuasiasm 
und Tiefe des Gefühls. Man kann seine Werke in drey Classen eint h eilen, 
die er st e, wo er sich an die Schriftsteller des Jahrhunderts Ludwigs XIV. 
anschloss, hicher gehören seine dramatische W erke, H enriade, geschicht ­
lich e Arbeiten. Die zweyte Classe sind seine muthwillige und ühermüt hige 
Gedichte, Erzählungen , worin er Vorurtheile angriff, aber auch an der 
R eligion und der Sittlichkeit sich grob ver sündigte, zu der dritten Classe 
gehören die, wo er ernsthaft e Wissenschaften behandelte, Geschichte, 
Philosophie, Mathemat ik. Seine dramat ische \Verke setzen ihn Corneille 
und Racine gleich, seine H enriade hat einen gut durchdachten Plau, 
interessante Charaktere, gelungene Beschreibungen , es fehlt ihr durch ­
aus an poetischer Magie, und seine allegorisch e Persohnen sind frostige 
Ahstractionen. 
Seine übrige Werke sind r eich an gesundem Verst and, treffendem Wit z, 
aber auch an Frivolität , menschenfeindlichen Sätzen, offen er Bosheit 
und unverantwortlichen Versündigungen gegen das moralische Gefühl , 
Sein Einfluss auf die Französische Litteratur war äusserst verderblich . 
Nach seinem Beyspiel b ehandelte man die ernsth afte Unter suchungen 
oberflächlich , witzig, und man glaubte sich vollkommen nach den Grund­
sätzen einer gesunden Philosophie gebildet, wenn man über alles H eilige 
und Ehrwürdige spottet e und den Menschen zu einem Tier nur von höherer 
Art herabwürdigte. - Theater. Dra.nwtische Dichtung. 
Die Menge sittenlooser Romane, d ie in Frankreich erschienen, b ewiesen 
die Verderbtheit der Nation. 
In der historischen Kunst bleiben die Franzosen ' veit h inter den Eng­
ländern zurück, vortreffliche Memoiren sind die von St . Simon und Duclos. 
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Voltaire schrieb eine geistreiche Darstellung der Weltgeschichte, vernach­
lässigte aber historische Treu e und beleidigte durch seine zynischen und 
irreligieusen Spöttereyen die Würde der Geschichte. Raynal würde in 
seiner „ Histoire des Etablissements des Europeens dans les deux Indes" 
sich zum philosophischen Geschichtsschreiber erhoben haben, wenn er 
sich nicht zu sehr als Declamator, Freyheitsprediger, Religions Stürmer 
gezeigt h ätte. 
Der beredeste unter denen Verfassern academischer Lobredner war Tho­
mas, gest . 1785 . . . . 
Aesthetiker. 
Mit der steigenden Macht der Eng 1 i s c h e n Nation verbreitet e sich 
ihre Sitte, Sprache, Litteratur auf dem festen Land, hiezu trug besonders 
b ey die Handelsverbindung mit den Deutschen und ost seeischen See­
städten, die politische Verbindung Hannovers mit England und die in 
Göttingen angehäuften Schätze der Englischen Litteratur. Die Dichter 
und Schriftsteller der gegenwärtigen Periode b emühten sich, den Ge­
schmack, der in dem Zeitalter der Königin Anna der herrschende war, 
zu verändern, das Gefühl zurückzurufen, das dem Witz h atte weichen 
müssen, die Ehre der älteren Poesie wiederherzustellen, sie führten die 
Musen auf das Neue in das häussliche Leben ein, erfanden den Familien 
Roman; in der Englischen Poesie wurde statt des kalten Moralisirens und 
Satyrisirens die Innigkeit des Gefühls, die Neigung zu moralischen und 
religieusen Empfindungen wieder erweckt und h errschend. 
Man wurde selbst humoristisch , empfindsam wie Stern, auch die ernst­
haftere Satyre zeigte sich in Dichtungen und Romanen . 
Die Sitten entfernten sich von dem Cynism, der unter Carl II. der herr­
schende Ton war, sie wurden streng, anständig, und dieser Veränderung 
verdankt die Litteratur das vermehrte Interesse für Familien Glück, Na­
tur, ländlichen Genuss. 
Die wissenschaftliche Litteratur gewann aber über die poetische in Eng­
land ein entschiedenes Uebergewicht. 
Englische Dichter des 18. Jahrhunderts. 
Die historische Kunst machte in England in dieser P eriode glänzende 
Fortschritte. Hum e s (geb . 1711, gest. 1776) Geschichte von England 
ist ein Must er von Besonnenheit, Unpartheylichkeit in Darstellung der 
Thatsachen, von Scharfsinn in Entwicklung des inneren politischen Zu­
sammenhangs der Begeb enheiten. E s fehlt ihm aber an Wärme der Dar­
st ellun g, an Phantasie, sich das Abwesende und Entfc1·nte zu vergegen­
wärtigen . Mit dem pragmatischen Interesse vereinigt er eine hohe Kultur 
des Stils, die feinst e prosaische Eleganz. - Robertson. 
Gib h o n (geb.1737, gest. 1794) ist der dritte grossc Englische Historiker. 
Seine Fehler sind die übertriebene Cultur des Stils, der oft pretiös wird, 
die Annahme der Grundsätze der Französi sch en ineligicuscn Mode­
philosophie und der Ton der Persiflage, der der historischen Würde ent-

37* 
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gegen i st. Er ist aber einer der grössten Meist er der schwehren Kunst , das 
Abw·eich ende zwischen den Sitten und der Denkart älter er und neuerer 
Zeiten zu b enützen, um dadurch eine malerisch lebendige Darst ellung 
dessen zu gründen, was die alte Zeit von der neuen unter scheidet. Er 
studirte mit unermüdctem Fleisse di e Quellen, und sein Werk ist eine 
reiche anschauliche Darst ellung eines langen, creignisvollen Zeitraums 
aus den trüben Quellen ( ?] des . . .1) Mittelalter s gesammelt. 
William Pitt, Graf Chatharn, macht in der Geschichte der Englischen 
Staatsberedsamkeit Epoch e, er imponirte, wenn er auftrat, durch seine 
schöne, edle Gestalt, seinen männlichen Anstand, das Feuer seiner Seele, 
die für Recht, Freyheit und Vaterland glühte, ging in seine Bewegungen 
über, seine wohllautende Stimme drang in die Herzen, sein heller Verstand 
entwickelte mit Leichtigkeit die Gedanken, die zur Sache gehörten. 
In Burkes Reden zeigte sich die höchst e Kultur de1· Englisch en Bered­
samkeit, er besass einen edlen persöhnlichen Character. 
A estethik, Sprachwissenschaft in England. Italienische und spanische 
Literatur. 
I n Deutschland blieb man der Leibniz-Wolfischen Schule getreu. Baum­
garten (i" 1762), Meyer (i" 1777) lehrten in Halle sein Syst em mit grossem 
und allgemeinem Beyfall, den sie sich erwarben durch die Strenge der 
Methode und die Anwendung seiner Grundsätze auf praktisch e Philo­
sophie, Moral und Acsthetik. Sie fanden einen tiefdenkendcn , zum Mysti­
zismus geneigten, aber sch·werfälligen Gegner an Crusius zu Leipzig 
(i" 1775). Crousatz (gest. zu Lausanne 1750) Unter suchungen waren zwar 
gegen verschiedene Lcibnizische Lehren gerichtet, hauptsächlich bekämpft 
er aber den Sccptizismus Bayles und dessen Angriffe auf Religion und 
Moral. Seine Schriften über Erziehung b ereitet en eine R eform des Er­
ziehungswesen s in Deutschland vor. 
In England blieb die Lockesche Philosophie die herrschende. Sie hob 
den Empirismus, Berkeleys Idealismus fand wenig Anhänger, er läugnet e 
die Exist enz des körperlichen Universums ausser in der Wahrnehmung 
des Geist es. Er bestritt die Meynungen der Freydenkcr in seiner durch 
Inhalt und Darst ellung anziehenden Schrift „ Alciphron oder der Kleine 
Philosoph." 
Humes (geb . 1711) Grundsätze leiteten zum Skeptizismus und zu R eligions­
zweifeln, er trug sie mit grosser Bescheidenheit und einem grossen Anschein 
von Achtung für die positive R eligion vor, er sah nicht mit H elvetius und 
den Encyclopädist en Selbstliebe und Eigennutz als das Prinzip m ensch­
licher Thätigkeit an, sondern er nahm ein dem Menschen angebohrencs 
Gefühl an, er hielt alle H andlung für tugendhaft oder last erhaft , nach­
dem sie dem moralisch en Sinn Wohlgefallen oder Missfallen erwecken. 
Hume fand wenig Eingang bey der Masse der immer noch religieu scn 

l) Unleserlich es Wort. 
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Englischen Nation, er b ekam selbst viele Gegner, die vornehmst en waren 
R eid, Beattine und Oswald, sie verwarfen die höhere Speculation als eine 
Uebertreibung der Wissbegierde und glaubten im gemeinen Men schen Sinn 
und Menschenverstand, der im gewöhnlichen Leben zur Norm dient, eine 
Schutzwehre gegen den Skeptizismus zu finden. Hartleys „Vorst ellungs 
Arten von der Natur der Seelen Kräfte" und ihre Aeusserungen waren 
zwar unrichtig, es herrscht aber in seinen W erken eine sorgfältige Be­
obachtung der menschlichen Natu r, Achtung für Moralität und die Gründe 
derselben , das Daseyn Gottes und die Unst erblichkeit der Seele. 
Nach Mandevilles Lehren, die er in seiner „ Fable of the Bees" vortrug, war 
Eitelkeit die Triebfeder aller menschlichen Handlungen , das moralische 
und physisch e Uebel ist der Grund aller Geselligkeit. 
Die praktische Philosophie wurde von Shaftesbury in seinen Charakt e­
r istiken , von Addison, St eele in ihren Wochen schriften für das grosse 
Publikum beai·beitet und dessen Interessen dafür erhöht durch schöne 
D ars tellung und Mannichfaltigkeit der E inkleidung. Lord Bolingbroke 
in seinen E ssays er scheint als Vert eidiger und Kommentator Lockes. In 
syst ematisch en Werken bearbeitet en die Sittenlehre Hutchcson, der den 
moralisch en Sinn, durch welchen wir unmittelbar R echt von Unrecht unter­
scheiden, als Princip der Moralphilosophie annimmt, Wollaston h ält die 
Erkenntniss der Wahrh eit, Clarke die Uebereinstimmung der m ensch­
lichen Handlungsweise mit der Natur der Dinge, Smith die Sympathie 
oder die Theilnahme an den Zuständen anderer für den Grund der Sitt­
lichkeit . Der merkwürdigst e unter den neu eren Englischen Moralphilo­
sophen i st Rich. Price, er zeigt in seinen Werken „ R eview of thc prineipal 
Questions and Difficulties in Morals", dass die Ideen vom Guten und Bösen 
in der Vernunft ihre Wurzel haben , dass ab er alles, was r echt und gut 
scheint, zugleich eine QucJJe des Vergnügen s wird und dass wir sowohl 
eine Erkenntniss der Vernunft vom Guten und Bösen als ein Gefühl des 
H erzen s dafür haben. Unter die acbtungswerthc Englisch e moralischen 
Schriftsteller geh ört F erguson und Stewart. 
Priestley vertheidigt e gegen Hume die natürliche Religion und gegen R eid 
die philosophirende Vernunft, welch e den Aussprüchen des gemeinen 
Menschenverstandes unterworfen werden sollte . Er nahm an, der Mensch 
sey ein eigenartiges zu sammengesetztes Wesen und alle seine geistigen 
Kräfte ein Resultat der 01·ganisch en Struktur des Gehirns, der ganze 
Mensch st erb e mit dem Tod und unsere Hoffnung auf Unst erblichkeit b e­
r uhe allein auf der Offenbarung. Er bestritt in einem besonderen Werk 
die men schliche Frcyheit und war ein entschiedener Determinist. Diese 
Lehren waren b ey ihm mit Achtung für Offenbarung, natürlicl1c Religion , 
Sittlichkeit und Tugend verbunden , man kann ihn also den leichtsinnigen, 
unsittlichen Französischen Philosophen nicht gleichsetzen , die zu bestreiten 
er sich in seiner Widerlegung des Systeme de la nature zum Geschäft 
macht. E r fand an Pr ice, Palmer starke Gegner seiner Lehren der Freyhcit 
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oder seines Det erminismus. Priestley ist auch als politisch er Schriftst eller 
m erkwürdig geworden durch sein „ E ssay on the first Principles of Go­
vernment", durch seine spätere Theilnahme an den Discussionen über die 
Französische Revolution. 
Denen Untersuchungen über Staatswissen sch aft widmet en sich zuer st die 
Engländer, aufgefodert durch ihre Theilnahmc an der St aat sverwaltung, 
die Publicität der diese b etreff enden Verhandlungen im Pa1·lament und 
durch den freyen Gebrauch der Presse, von der eine zahlreiche, m it ihren 
inneren Angelegenheiten b ekannte und besonnene Nation einen v er­
ständigen Gebrauch machte. Humes st aat swissensch aftliche Unter­
suchungen haben zu richt igen Prinzipien der Wissenschaft hingeleitet und, 
wie es sch eint, auf Adam Smiths Theorie einen entsch eidenden Einfluss 
gehabt. Zu gleicher Zeit machte Baronet James Stewart seine Unter ­
suchungen über Staatswirtschaft b ekannt (1767), die sich durch gründlich e 
K enntniss einzelner Theile derselben auszeichnen . 
Adam Sm i t h s unst erbliches W erk über die Entst ehung des National­
reichtums erschien zuerst 1776, b estritt mit E rfolg die Grundsätze des 
Merkantilsyst ems, zeigte, dass Arbeit und die freywilligen Product e der 
Erde der Grund alles R eichthums seycn und dass R eichthum nicht in der 
Summe des b ey einer Nation v orhanden en Geldes, sondern des von ihr 
besessenen nutzbarenEigenthums b est ehe, dessen Quantität von der Menge 
der besessenen roh en Produkte und der Zahl und Geschicklichkeit der Ar­
b eiter abhängt. Seine Grundsätze wurden von allen denkenden praktischen 
und theoretischen Staatswirthen aller Nationen angenommen und fanden 
vorzüglich in seinem Vaterland, in England und Deutschland Anhänger 
und Verbreiter. Sie begünstigten möglich st bürgerliche und Gewerbe­
freyheit und würkten einer sich in alles mischenden , alles vorschreibenden 
Regierungsthätigkeit entgegen. 
Das 17. J ahrhundert war das goldene Zeitalter der philosophisch en Lit­
t er atur für Frankreich gewesen , da es eine R eihe denkender Köpfe (Gas­
sendi, Descartes, Arnauld, Huet , P ascal) he1·vorgebracht hatte, aber mit 
demEnde desselben verlohr sich das Interesse der Französischen Gelehrten 
für die spekulative Philosophie und die Bekanntschaft mit den älter en 
Philosophen der Nation , indem der unter dem R egenten und unter Lud­
wig X V. zunehmende Gei st der Frivolität und Sinnlichkeit von ernst­
haft ere Anstren gungen er foderndcn Studien abzog. Das Streben der 
n eueren Philosophen , b esonder s der E ncyclopädist en , war hauptsächlich 
gegen den Geist esdruck der Geistlichkeit. und besonders der J esuiten 
gerichtet , sie schonten ab er in ihren Angriffen auf Hierarchie die b es­
sere Religion nicht und suchten einen l ndifferentism und selbst einen 
Atheism zu begründen , der die Sittlichkeit der Nation durchaus ver­
derbte. 
Condillacs Philosophie i st b esonders in seinem „Traite des Sensations" 
eine nähere und consequenterc Entwicklung der Mcynungen Lockcs über 
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die Natur der Seele und den Ursprung der menschlichen Begriffe, er nimmt 
ein natürliches Moralgesetz im Menschen an, das wir durch den Gebrauch 
unserer Fähigkeiten entdecken und das seinen Grnnd im Willen 
Gottes hat. 
Helvetius trug seine Meynungcn in seinem Buch „De l 'esprit" mit vielem 
Geist und feinen Bemerkungen über das praktische Leben , besonders über 
die Maximen der grossen Welt vor - er lehrte aber das unseelige Syst em, 
dass der Mensch nur aus Eigennutz handle, und er hielt Religion mit a1len 
ihren Bewegungs Gründen zur Tugend und ihren Au ssichten in ein besseres 
Leben für ein Hirngespinst. 
Rousseaus (geb. zu Geneve 1720) Talente hatten sich in einer seltsamen 
Verwirrung seine1· äusscren Verhältnisse und Umgebungen entwickelt, 
seinem Vater, einem Genfer Uhrmacher und sehr überspannten Mann , ent­
laufen, ward er Bedienter, Notenabschreiber , dann Freund einer Madame 
de Warens, wo er zuerst eine gewisse Ruhe und Unabhängigk eit für kurze 
Zeit genoss, kam in seinem 30. J ahr nach Paris, wurde mit Diderot, 
d 'Alembert und den Encyclopädist en bekannt, hört e hier mit Ungebunden­
heit moralische, politische, aesthetische Streitfragen abhandelu und trat 
zuerst mit der Beantwortung einer Preissfragc auf über den Einfluss der 
Wissenschaften auf die Glücksecligkcit und Veredelung der Menschen, den 
er für b eides als nachtheilig darst ellte. Mit seinem en ergisch en Geist war 
ein sehr schwacher Charact er verbunden, er bcsass ein freyes, stolzes, für 
alles Grosse und Gute glühendes, aber auch ein unruhiges, hypochondrisches, 
leidenschaftliches Gemüth. Sein Geisteszustand war immer tl'äumerisch , 
er war ein phantastischer Sonderling, eitel , er glaubte sich von Didcrot 
und den Encyclopädist en, von denen er sich aus Unmuth über ihre Kälte 
und Selbst sucht loosriss, verfolgt. Seine Beredsamkeit floss aus den Tiefen 
des Herzens, durch sie brachte er eine Menge Ideen über Erziehung (Emile), 
Werth der Civilisation, über Theater (Lettres sm Ja Montagnc) und Staats­
wissenschaften (Contrat social) in Umlauf, die auf den Zeitgei st würktcn 
und tief in die Französische Revolution eingriffen . 
In seiner „Nouvelle Helo!sc" mahlte er mit verführerischen Farben die 
Leidensch aften , empfahl aber darin mit gleicher Beredsamkeit Tugend, 
Religion und häussliches Glück. 
Duclos war ein verständiger Manu, der sich aller Verbinduug mit den 
sogenannten Philosophen enthielt, seine „ Considerations sur les Mocurs" 
sind ein ernsthaf-tes sittlich es W crk , auch seine „ Histoire de Louis XI" 
hat viel W erth. 
K einer hat den Zweck, Politik, Moral und R eligion in ihren Fundamenten 
zu erschüttern undAtheism zu lehren , leiden schaftlichenmd verführerischer 
verfolgt als der Verfasser des „ Syst eme de Ja nature" für den man den 
Baron de Holbac und la Grange, der in seinem Hausse lebte, hielt. Die 
übrigen Französischen Naturalisten haben nur die philosophischen Gründe 
dieses verderblichen Buches wieder bohlt und mit ihrem Witz ausgest attet. 
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Diderot und d 'Alembert vereinigten die mit ihnen gleichgesinnten Littera­
torcn zur H erausgabe einer Encyclopädie, die gedrängt alles Wissens­
würdige aus der Summe der menschlichen Erkenntniss vereinigen und zur 
Verbreitung ihrer irreligieusen philosophischen und ihrer ökonomi stischen 
und politischen Meynungen dienen sollte. Die Encyclopädie war für die 
Litteratur und den Geschmack de1· Nation von den entschcidcnst en Folgen 
und trug zu dem Verfall der R eligion und Sittlichkeit b ey den oberen 
Ständen vorzüglich b ey. 
D'Alemberts Philosophie war eine Philosophie des gemeinen Men schen­
verstandes, Machtsprüche vert1·etten bey ihm die Stelle des Raisonnements, 
er war ein heller Kopf, vorzüglich ein gründlicher Mathematiker. 
Die Hauptrichtung der „ Pen sees })hilosophiques" von Diderot geht auf 
die Vcrtheidigung des Naturalism und Atheism, sein Stylist declamatorisch 
und hat nicht die Würde des didactischen Vortrags. 
Robinct , ein in Holland wohnender R efugie in seinem Werk „ De la Nature" 
(1761-1768) und Bonnet, ein Genfer (geb. 1720, gest. 1793) in seinem 
„Essai de Psychologie" (1755), „ E ssais sur les facultes de l 'äme" (1776) 
und in seinem „ Ocuvi·es d 'histoire naturelle et de philosophie" (1779) 
waren um so eifriger bemüht, die philosophirende Vernunft und die gc­
offenbartc R eligion zu vereinigen und trugen ihre Meynungcn mit Be­
sch eidenheit, Mässigung und frommer Wahrheitsliebe vor. 
Nicht allein durch S c h r i f t e n suchten die Philosophen und ihre Cory­
phäen - Voltaire, Diderot und d 'Alembert - die christliche Religion zu 
zer stöhren , sondern es wurden auch gesellschaftliche Zusammenkünfte 
dazu b enützt. Besonders herrschte in den Circuln des Baron de Holbac, 
des H elvetius die neue Philosophie, hier sprach man von Toleranz, Geistes­
freyhcit, Menschenliebe, V crtreibung des Aberglauben s und arbeitete unter 
solchem Ansch ein am Umsturz der R eli gion und der Sittlichkeit. Die 
Französi sch e Nation war unter allen Europäi sch en für diese Lehren am 
empfänglichsten bey ihTer natürlichen Lebhaftigkeit, Beweglichkeit und 
Liebe zur Ungebundenheit und zum Genuss, ihTcT eitlen Herrschsucht und 
ihrem Mangel an tiefem, innigem Gefühl. Bey ihrer Abneigung gegen 
philosophische Spekulation musste ihr eine Philosophie willkommen seyn, 
die alle intellektuellen Erscheinungen l eicht begreiflich erklärte, eine Moral, 
die Schlauheit, Gewandtheit zum Prinzip erhob und von den Einschrän­
kungen der Religion befreyt e. Diese Schule von Philosophen und fana­
tischen Lehrern des Unglaubens bildet e ihrer würdige Jünger, die nur 
strebten, die neue Leh1·c in das praktische Leben zu bringen , ihr Vaterland 
mit Blut und Trümmern bedeckten und es, durch Anarchie und Krieg 
erschöpft, von einem an edlen und grossen Gesinnungen armen Geschlecht 
bewohnt, dem militärischen Despotism und einem eisernen , schlauen , 
selbst süchtigen Tyrannen Preiss gaben. 
Um allgemeines Staatsrecht und Philosophie der Geschichte erwarb sich 
Montcsquieu durch seine „Untersuchungen über die Ursachen der Grösse 
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und des Verfalls der Römischen R epublik" und seinen „Geist der Gesetze" 
ein unst erbliches Verdienst. E s sind Meist erwerke eines gründlich en , tief­
blickenden , mit grosser Gelehrsamkeit au sgerü st et en Geist es, und [er] 
mahlte mit grellen Farben die Verderblichkeit des Dcspotism und die 
Vortheile der gemässigtcn Monarchie. 
Nachtheilig würktcn Mablys Werke, die, voll Unmut über die Gcgenwm:t, 
sie nach Idealen aus der alten Geschichte b eurtheilt und diese zurückrufen 
will, und Rousscau s „ Contrat Social", voll unverwcndbarer metaphysische, 
Hypothesen. 
Mit Untersuchung der Lehren der Staatswütschaft beschäftigte sich die 
Schule der Oekonomisten , an deren Spitze der Erfinder des Systems, 
Qucsnay, der Ant der Frau von Pompadour stand , der in dem älteren 
Mirabeau, dem Verfasser des „Amides hommes", Abbc Brandau,La Rivierc 
Anhänger und Verbreiter fand. Die Oekonomist en hielten die Benützung 
der Erde für die einzige Quelle des R eichthums der Nationen und den 
einzigen Gegenstand der Besteuerung, sie hielten alle Einschränkungen 
der Freyheit des Gewerbes und des Handels für unrecht und nachthcilig. 
Turgot hatte sich von diesem staatswirtschaftlichen Syst em überzeugt und 
sich b estrebt, es während seiner Verwaltung in Auwendung zu bringen. 
E s hatte zwar in Deutschlaud uicht an syst ematischen , grüudlichen Dcukern 
gefehlt, aber die Art ihres V mtrags war steif, die Sprache selbst noch un ­
biegsam und ungefällig. Die genauere Bekanntschaft mit der Englischen 
und Französischen Littcratur, das Beyspiel Friedrich s des Grossc11, der 
durch Schriften und durch den Einfluss, den ihm seine Würde und sein 
Ruhm gab, seine Nation zur Annahme eiucr leichteren und gefälligeren 
Behandlung wissenschaftlicher Wahrheiten reizte, die Ersch einung mehrerer 
Französischer Gelehrter in Berlin , Voltaire, d 'Argens, Maupertuis und 
andTCr, die zu Mitgliedern der dortigen Academie der Wissenschaften 
aufgenommen wurden , all diese Umstände brachten eine wichtige Ver­
änderung in der schönen und philosophischen Litteratur Deutschlands 
hervor und erweckten den besseren Geschmack. Die er st en geschmack­
vollen Schriftsteller Deutschlands zeigten sich in dieser Epoche: Gellert , 
R abener, Klopstock, Lessing, Haller, Bodmann, Gcssler , Abt usw. Gute 
periodische Scluiften , die I .ittcraturzcitung, die Allgemeine Deutsche 
Bibliothek, die Bibliothek der schönen Wissenschaften leiteten den Ge­
schmack der Deutschen Natiou. 
Man wurde gleichgültig gegen di e Wolfisch-Leibniz'sche Philosophie, die 
Lockische Erfahrungsphilosophie fand meh1·cren Eingang. Zu den vor ­
nehmst en deutsch en Philosophen, welche Seelenlehre in V crbinduug mit 
Logik, Metaphysik und Moral bearbeitet en , gehörten Mcndclsohn, Sulzcr, 
Eberhard, Plöttncr , T et en s, u sw . 
Mendclsohn, ein Jude, bildet e . ich in Berlin , wurde zuer st b ekannt durch 
seinen „ Phaedon oder über die Unst erblichkeit der Seele", eines der erst en 
geist und geschmackvollen m etaphysischen Bücher. Sulzcr, gest . 1779, 
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erwarb sich sein grösst es Verdienst durch seine „ Theorie der schönen 
Künst e" (1792-1794), welche die Fortschritte der schönen Wissenschaften 
in Deutschland ungemein beförderte. 
Diese Männer waren alle eifrige Vertheidiger der Wahrheit und Gegner 
der Französischen Modephilosophie. Basedow trat als R eformator der 
Erziehung, abe1· nach sehr einseitigen Begriffen , die Salzmann, Andre 1), 
Lampe annahmen, auf, daher denn die sogenannten philantropinisch er­
zogene Jünglinge für das würklichc Leben unbrauchbar wurden , weil sie 
für den gegenwärtigen Zustand der Wissenschaften, für die hergebrachte 
Denkweise, Sitte und Staatseinrichtung verdorben waren. Diese philan­
tropinische Methode fand wenig Anwendung auf die älter e grosse Er­
ziehungsanstalten der Nation und ist wieder aufgegeb en worden , anwend­
barer i st ein Theil dieser Ideen auf die Bürgerschulen. 
Die Deutsche Philosophen blieben der Französisch en Afterphilosophie 
abgeneigt. Die Theologen selbst erschütterten die positive R eligion durch 
eine zu kühne und ungebundene Exegese, und es entstand eine Gleich­
gültigkeit gegen m etaphysisch e Unter suchungen . 
Kant trat 1781 mit einem neuen System auf in seiner Kritik der r ein en 
Vernunft und machte einen neu en Versuch , das Erkenntnissvermögcn hiss 
in sein Innerst es zu zergliedern. Er unter stützte mit neu en Bcweiss 
Gründen die Lehre von Gott, Unst erblichkeit, Freyheit, und sein System 
fand zahlreiche Anhänger in Deutschland, nachdem m an sich an seine 
n eue T erminologie gewöhnt hatte, es fanden sich aber auch andere, die 
auf dessen Unvollkommenheiten und Lücken aufmerksam machten , unter 
denen b esonders Jacobi, Fichte, Schclling u. s . w. die merkwfüdigst e 
war en , deren Unter suchungen auf keine fest e R esultat e führten, sondern 
eine Menge Streitigkeiten verursachten , die in einer unverständlichen, 
t r ocknen , schwerfälligen Sprache geführt wurden , einen nachtheiligen 
Einfluss auf die übrige Wissenschaften , auf Religion und Moral äusserten 
und die Achtung für eine Philosophie vu minderten , die aus unverständ­
lichen, hohlen , den gem einen Men schenverst and und das sittliche Gefühl 
beleidigenden Sätzen bestand. 
Naturhistorische und mathematische Wissenschaften. S chöne Kiinste. 
1

) s. s. 117. 




